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Kirche aus allen Völkern
Schon seit Jahren macht die Bezeichnung «Ausländersonntag»

Mühe. Das weiss am besten die Schweizerische Katholische Arbeitsgemein-
Schaft für Ausländerfragen (SKAF), deren Pastoralkommission immer
wieder die Anregungen für die Liturgie des zweiten Sonntags im November
und oft genug auch Anstösse für menschliche und kulturelle Begegnungen
ausserhalb des Gottesdienstes erarbeitet hat. Sogar Schriftsteller und an-
dere Sprachschöpfer sind schon aufgefordert worden, eine bessere Bezeich-
nung zu kreieren. In der Kirche kann es schliesslich keine Ausländer geben,
weil das Vaterhaus allen Söhnen und Töchtern gehört.

Nicht von derartigen Bemühungen soll an dieser Stelle die Rede sein,
sondern von einer Erfahrung, welche eine Delegation der erwähnten Pasto-
ralkommission in Begleitung von spanischen Priestern vor wenigen Tagen
in Sevilla anlässlich einer Reise durch Andalusien machen konnte. Nach
Gesprächen in Malaga, Granada, Jaen und Cördoba waren wir gespanntauf die Stadt Sevilla, deren Bedeutung nicht nur für die spanische Ge-
schichte, sondern auch für die religiöse Tradition des Landes durch die tou-
ristische Werbung auch dem Schweizer einigermassen bekannt gemacht
wui de. (Über die Reise soll in der SKZ in Kürze ausführlicher berichtet wer-
den.) Das Fernsehen berichtet in der Karwoche jeweils von den beein-
druckenden Prozessionen in der Kapitale von Andalusien. Mancher biedere
Nordländer fragt sich dann, ob über der zur Schau getragenen Pracht nicht
der religiöse Sinn der Heiligen Woche zu kurz komme. Diese Frage zu steh
len heisst für manchen Betrachter auch gleich, sie in seinem Sinne zu beant-
worten.

Die Begegnung mit den Vertretern einiger Bruderschaften von Sevilla
hat uns die Augen dafür geöffnet, wie viel persönlicher Glaube von beein-
druckender Tiefe und wie viele karitative Einsätze mit der Mitgliedschaft in
diesen Bruderschaften verbunden sind. Es kommt nicht von ungefähr, dass
der Satz «Das hab ich gar nicht gewusst» sehr häufig zu hören war bei den
Schweizer Teilnehmern und sogar bei den spanischen Mitbrüdern. Die
Fülle von Blumen, Kerzen und Abzeichen, die uns zunächst befremdet, ist
durchaus nicht bloss südländische Abundanz, sondern vor allem Zeichen
einer spontanen Herzlichkeit, welche nicht nur Gott und seinen Heiligen
gilt, sondern auch den recht gewöhnlichen Vertretern des Gottesvolkes aus
Helvetien. Ausgebreitete Arme und offene Herzen begegneten uns überall,
so dass wir uns rasch als Beschenkte empfanden. Die sommerlichen Tempe-
raturen waren es nicht allein, welche die erfreuliche Wärme verursachten.

Der Andalusier, der aus wirtschaftlichen Gründen zur zumindest zeit-
weiliger Emigration aus seinem Land gezwungen ist, muss es doppelt emp-
finden, wenn er bei uns ausser der meteorologischen Umstellung auch die
Verschiedenheit des Klimas in der Kirche erfährt. Gewiss findet er in der
Schweiz bessere Entlohnung als in der innerspanischen Emigration, aber als
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Saisonnier darf er seine Familie zu uns nicht mitnehmen, wie er sich das bei
seinen jahreszeitlich bedingten Arbeitseinsätzen in Südfrankreich, auf den
Balearen oder in Andalusien selbst gewohnt ist. Daist es begreiflich, dass er
in der Kirche den Ort sucht, wo seine Emotionen verstanden und akzeptiert
werden. Unsere Kirchenbauten, unsere Frömmigkeitsformen und unsere
Gottesdienste dürften nicht so sehr auf unsere Bedürfnisse allein (sofern wir
noch solche haben) ausgerichtet sein, sondern müssten Rücksicht nehmen
auf Menschen, welche durch ihre Entwurzelung ohnehin schon verunsi-
chert worden sind. Die Schweizer Kirche muss vermehrt eine Kirche aus al-
len Völkern werden. F/rmz Stamp///

Kirche Schweiz

Hoffnungsvolle
Perspektiven trotz
globalen Bedrohungen
An den beiden Herbstsitzungen der ge-

meinsamen Theologischen Kommissionen
von Fastenopfer und Brot für Brüder stand
der Entwurf der neuen Agenda «Die Zeit
drängt» zur Debatte. Nachdem bereits im
Frühsommer ein Aufriss der Agenda vorge-
legt wurde, ging es jetzt um die Endredak-

tion, um griffige Formulierungen und ge-
haltvolle Artikel. Generell bestimmten drei

Zielrichtungen die konkrete Arbeit: Die

Agenda soll die Fastenzeit spirituell vertie-
fen, sie soll aktuelle Entwicklungsfragen im
Zusammenhang der globalen Umweltbe-
drohung behandeln und konkrete Geldspen-
den für sinnvolle Projekte auslösen.

Den Aufbau der Agenda bestimmen
einerseits die Interviews mit Gästen aus der
Dritten Welt, die sich in vielfältigen Initia-
tiven für die Bewahrung der Schöpfung
einsetzen, andererseits die farbigen Aus-
schnitte zum neuen Hungertuch aus Käme-

run, das sich auf die Vater-unser-Bitten be-

zieht. Owohl der Slogan der nächsten Ak-
tion «Die Zeit drängt» heisst, bestimmt
nicht Zukunftsangst den Stil der Agenda,
sondern Hoffnung, Hoffnung in bedrohter
Schöpfung. Symbol dafür ist die Arche.
Arche, nicht als Rettung für wenige verstan-
den, sondern als rettende Initiative für die

ganze Erde, die nicht einfach untergehen
soll. Die Geschichte von der Arche Noah
und ihre aktuelle Bedeutung ist deshalb
Thema der sonntäglichen Meditationen, die

der Agenda den spirituellen Leitfaden ge-
ben. Auch Cartoons, Kindergeschichten,
treffende Agenda-Sprüche, Initiativen und

Projekte im Bereich der Umweltprobleme
prägen die Agenda 1989, die wiederum zwei

Wochentage auf einer Seite zusammenfasst,
dadurch weniger Papier braucht - übrigens
günstiges Bilderdruckpapier, das in der

Schweiz mit Holzschliff aus Bergwäldern
hergestellt ist - und wenig Kosten (ca. 35

Rappen) verursacht.

Spezielle Aufmerksamkeit wurde wäh-
rend der Sitzung der Gestaltung der Karwo-
che und Ostern gewidmet, auf deren Gehalt
die Fastenzeit vorbereiten will und aus deren

Kraft die heutigen Weltprobleme mit gros-
serem Mut angegangen werden können.

To«/' ße/77ef-Sar//;/»

Das konfessionelle Profil
der Schweiz
1. Situierung des Projekts
Die praktische seelsorgliche Arbeit in

beiden christlichen Kirchen ist heute vor
spezifische Herausforderungen gestellt: Die

traditionellen Formen der Teilnahme am
kirchlichen Leben sind im Schwinden be-

griffen, immer mehr Kirchenmitglieder ge-
winnen ein eigenständiges, distanziertes
und differenziertes Verhältnis zur Kirche
und zum christlichen Glauben. Gleichzeitig
kommt ein neu erwachendes Interesse an

Religion nicht primär den traditionellen Kir-
chen zugute, sondern eher einer synkreti-
stisch gefärbten Mischung aus alten und

neuen Religionen. Kirchlich-pastorales
Handeln sieht sich mehr und mehr in einer

Situation der Missionierung oder Evangeli-
sierung in einer nachchristlichen Gesell-

schaft.
Im Rahmen seines Auftrags der «Abklä-

rung und Erforschung der gesellschaftlichen
Verhältnisse in ihren Bezügen zum religiös-
kirchlichen Leben» arbeitet das Schweizeri-
sehe Pastoralsoziologische Institut (St. Gal-

len) zusammen mit dem Institut d'éthique
sociale (Lausanne) an einem Projekt mit
dem Titel «Konfessionelle Pluralität, religi-
Öse Diffusion und kulturelle Identität in der
Schweiz». Dieses Projekt ist Bestandteil des

Nationalen Forschungsprogramms 21 über

«Kulturelle Vielfalt und nationale Identi-
tät».

2. Konfessionelle Teilgesellschaften
in der Geschichte der Schweiz
Bis auf den heutigen Tag bestimmen die

Kernwahrheiten der christlichen Religion
die Vorstellungen, die sich die Schweizer

vom Sinn ihres Lebens machen, von dem,
was ihnen wichtig und unwichtig ist - das

Christentum gehört zum Grundbestand kul-
tureller Identität in der Schweiz. Christen-
tum allerdings in einer geschichtlich gewor-
denen Vielfalt seiner Bekenntnisse, und
diese konfessionelle Vielfalt hat auch die
Geschichte der Schweiz mitgeprägt.

Die Kulturkämpfe des 19. Jahrhunderts
und der Sonderbundskrieg waren (auch)
konfessionelle Auseinandersetzungen. Mit
der Gründung des Bundesstaates 1848 kam
es dann zur Herausbildung der drei grossen
politisch-kulturellen Milieus: des Frei-
sinns/Radikalismus, der Sozialdemokratie
und des Katholizismus. Insbesondere für
den Katholizismus war seine Abgrenzung in
eine relativ geschlossene Teilgesellschaft
Voraussetzung für die heute erfolgreich ab-

geschlossene Integration der Katholiken in
den Bundesstaat.

Die Milieus sind zum Teil identisch mit
«konfessionellen Kulturen»: Konfessionen
als durchaus konkrete grosse Lebenswelten,
die die Weltanschauung, Wertorientierun-

gen und Handlungsmuster ihrer Mitglieder
bis in die alltäglichen Handlungsvollzüge
hinein bestimmen. Auch und gerade auf-
grund der konfessionellen Unterschiede
zwischen Katholizismus und Protestantis-

mus kann man daher die Schweizer Indu-
Striegeseilschaft des 19. und 20. Jahrhun-
derts als eine komplexe Mischung aus

traditionalen und modernen Elementen be-

schreiben.

3. Auflösung konfessionell
geprägter Milieus
Verschiedene Anzeichen sprechen heute

dafür, dass die Abgrenzung der konfessio-
nell geprägten Milieus in einem Auflösungs-

prozess begriffen ist. Damit ändern sich

auch die gewohnten Formen des konfessio-
nellen und religiösen Lebens. Aus kirchli-
eher Sicht zeigt sich das vor allem im Ein-
bruch der Teilnahme am kirchlichen Leben,
wobei besonders die jüngere Generation
sich von der Kirchenbindung löst, die Kir-
chen erscheinen dann zunehmend als Son-

derbereich für ältere Menschen. Und insbe-

sondere die Katholiken geben gerade die

Formen gelebter Religiosität auf, mit denen

man sich lange von den Protestanten unter-
schieden hatte: Beichte und Marienvereh-

rung, Rhythmisierung des Lebens durch die

Feiertage des katholischen Kirchenjahres,
Befolgung der kirchlich verordneten Sexual-

moral usw. Man versteht sich überhaupt
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eher als Christ denn als Katholik oder Prote-

stant.
Ein weiterer Aspekt kennzeichnet die Si-

tuation: Bisher bestimmten die christlichen
Konfessionen das, was in der schweizeri-
sehen Gesellschaft als «Religion» galt. Im
Zuge weltweiter Jugendbewegungen gewan-
nen in den vergangenen Jahren aussereuro-
päische Weltreligionen und Neue religiöse
Bewegungen an Attraktivität. Und auch

nicht-religiöse Weltanschauungen philoso-
phischer oder wissenschaftlicher Herkunft
bestimmen zunehmend die allgemeinen

Orientierungen der Menschen. Ein breiter

religiös-weltanschaulicher Pluralismus wird
also zum kulturellen Kennzeichen der Zeit -
auch in der Schweiz.

4. Modernisierung
und soziokultureller Wandel
Der Forschungsansatz des hier vorzu-

stellenden Projektes sieht diese Verände-

rungen auf religiös-kulturellem Gebiet im
Zusammenhang mit der weiter fortgesehnt-
tenen gesellschaftlichen Modernisierung in
den beiden vergangenen Jahrzehnten: '

Wachsende wirtschaftliche Blüte erfasst
auch die traditional geprägten Landesteile

und Sektoren; ihre Integration in den Bun-
desstaat bewirkt erhöhte Bildungs- und Mo-
bilitätschancen für die Katholiken; wissen-

schaftsorientierte flexible Ausbildung und
Berufsorientierung werden gesellschaftlich
notwendig und für die einzelnen wichtiger;
gesellschaftliche Massenkommunikations-
medien vermitteln neue Leitbilder für Fami-
lienleben und Kindererziehung, für Berufs-
leben und Konsum.

Die moderner gewordene Gesellschaft
bewirkt also eine immer stärkere Trennung
zwischen einem harten Kern struktureller
Erfordernisse - sichtbar vor allem in der Do-
minanz des Berufslebens - und eher im Ge-

genüber dazu innerhalb des Privatbereichs
der Menschen eine Vervielfältigung und In-
dividualisierung von Weltanschauung und

Religion.
Je moderner der gesellschaftliche Kon-

text, desto vielfältiger - so unsere zu über-

prüfende Vermutung - werden religiöse und
kulturelle Orientierungen: Weltanschauun-

gen und Weltorientierungen sind in unter-
schiedlichsten Angeboten vorhanden und
einer individuellen Auswahl zugänglich.
Wenn sich die grossen Lebenswelten konfes-
sioneller Milieus auflösen, dann werden reli-
giöse Orientierung und kirchenbezogenes
Handeln zunehmend abhängig von der Be-

deutung kleinerer Lebenswelten - von der

unmittelbaren Umgebung in Familie und
Freundeskreis, von der eigenen religiösen
Erziehung, von der Übereinstimmung zwi-
sehen Ehepartnern, vom Alter und der An-
zahl der Kinder in der eigenen Familie usw.

5. Forschungsfragen und Teilprojekte
Vor dem Hintergrund dieser grundlegen-

den Annahmen lassen sich dann die zentra-
len Forschungsfragen des Projekts formu-
lieren: Unterscheiden sich Katholiken und
Protestanten noch in ihren Glaubensorien-

tierungen, in ihren Wertvorstellungen hin-
sichtlich Wirtschaft, Beruf, Familie und in

ihren politischen Präferenzen? Oder finden
sich konfessionsspezifische Einstellungen
nur noch bei besonders kirchennahen Perso-

nen, während die gewohnten Unterschiede

aus den katholischen und protestantischen
Lebenswelten überlagert werden von einer

Vielfalt neuer Weltanschauungen und Nor-
men bei Kirchendistanzierten und Nichtkir-
chenmitgliedern?

Hinsichtlich der institutionalisierten
christlichen Kirchen stellt sich die Frage, in-
wieweit die Kirchen heute zunehmend als ge-
sellschaftskonforme Organisationen wahr-

genommen werden. Moderne bürokratische
Organisationen haben spezifische Schwie-

rigkeiten, die Motive und das Verhalten ih-
rer Mitglieder ausreichend zu inspirieren
und zu kontrollieren. In welchem Zusam-

menhang steht eine solche Wahrnehmung
der Kirchen mit den Veränderungen der ver-

gangenen Jahre im Blick auf das Teilnahme-
verhalten und die Glaubensorientierungen
der katholischen und reformierten Kirchen-
mitglieder?

Grundsätzlich ergibt sich damit die

Frage nach der aktuellen Geltung der christ-
liehen Religion in der kulturellen Identität
der Schweizer: Gehören das kirchlich-
konfessionell vermittelte Christentum und
seine Glaubens- und Wertvorstellungen
noch zum Grundbestand der Kultur in der
Schweiz? Welches Ausmass und welche Be-

deutung hat der religiöse und weltanschauli-
che Pluralismus für die Orientierungen und
das Alltagshandeln der Schweizer Bevölke-

rung inzwischen gewonnen?
Diese Fragen sollen vor allem anhand

einer mündlichen Repräsentativbefragung
der Schweizer Wohnbevölkerung im Jahr
1988 erforscht werden. Die Umfrage unter-
sucht die Religion und Weltanschauung der
Schweizer in drei Dimensionen: einer Glau-
bensdimension (Inhalte religiös-weltan-
schaulicher Orientierungen), einer Organi-
sationsdimension (Teilnahme und Praxis in
Kirchen und religiösen Gemeinschaften)
und einer kulturell-ethischen Dimension
(allgemeine Wertvorstellungen).

Konfessionsbezogene Fragestellungen
in einem engeren Sinn werden durch drei
ergänzende Teilprojekte vertieft:

1. Eine Sekundäranalyse der Daten von
Umfragen im Anschluss an die eidgenössi-
sehen Urnengänge (VOX-Umfragen) soll
Aufschluss bringen über das Verhältnis von
Religion/Konfession und Politik sowie über

Kirche und Staat. Welchen Einfluss üben

die konfessionellen Kulturen und die Kir-
chen (noch) auf die politischen Entschei-

dungsmotive ihrer Mitglieder aus?

2. Eine weitere Sekundäranalyse einer

Umfrage unter Schweizer Ehepaaren fragt
nach der Stabilität konfessioneller Orientie-

rungen in Mischehen: In welchem Sinn glei-
chen sich Ehepartner in konfessionell ge-

mischten Ehen im Sinne einer «transkonfes-
sionellen» Orientierung einander an?

3. Eine inhaltsanalytische Untersuchung
von Reaktionen auf die Ankündigung einer

«Neueinteilung der Bistümer» (geplante Bi-
schofssitze in Zürich und Genf) soll über die

noch vorhandenen konfessionellen Kultu-
ren und konfessionellen Stereotypen in der
Schweiz aufklären. Welche öffentlichen
und staatlichen Interessen werden sichtbar
hinsichtlich der Aufrechterhaltung, der

Kontrolle oder des Wandels der konfessio-
nellen Teilgesellschaften?

6. Praktische Bedeutung für Pastoral
und Kirche
Im Blick auf das ganze Projekt muss her-

vorgehoben werden, dass bisher keine empi-
rischen Daten über die skizzierte religiöse
Situation in der Gesamtschweiz vorliegen.
Diese Lücke soll durch das vorliegende For-
schungsprojekt geschlossen werden. Aus
kirchlicher Sicht geht es dabei nicht allein
um die Ökumene: Nämlich um die Frage,
inwieweit Schwierigkeiten in der ökumeni-
sehen Zusammenarbeit der christlichen Kir-
chen nicht in erster Linie auf theologischen
Problemen, sondern vielmehr auf sozialen,
heute meist nur noch unter der Oberfläche
tradierten Differenzen beruhen.

Es geht auch um eine genaue Überprü-
fung von spezifischen Vermutungen und

gängigen Interpretationen über die Gründe
für die Distanzierung vieler Mitglieder von

' LZ/ero/ur: U. Altermatt, Katholische Subge-
Seilschaft. Thesen zum Konzept der «Katholi-
sehen Subgesellschaft» am Beispiel des Schweizer
Katholizismus, in: K. Gabriel, F.-X. Kaufmann
(Hrsg.), Zur Soziologie des Katholizismus, Mainz
1980, 145 - 165; K. Gabriel, Nachchristliche Ge-
Seilschaft heute! Christentum und Kirche vor der
entfalteten Moderne, in: Diakonia 19 (1988) 27 -
34; F.-X. Kaufmann, Kirche begreifen. Analysen
zur gesellschaftlichen Verfassung des Christen-
turns, Freiburg 1979: ders., Religion und Moder-
nität, in: J. Berger (Hrsg.), Die Moderne - Konti-
nuitäten und Zäsuren, Göttingen 1986, 286 - 307;
N. Luhmann, Funktion der Religion, Frankfurt
1977; 1. Lukatis, W. Lukatis, Protestanten, Ka-
tholiken und Nichtkirchenmitglieder. Ein Ver-
gleich ihrer Wert- und Orientierungsmuster, in:
Gegenwartskunde, Sonderheft 5, 1988; G.
Schmidtchen, Protestanten und Katholiken. So-
ziologische Analyse konfessioneller Kultur, Bern
1973.
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den Kirchen, für die besondere Attraktivität
von mehr oder weniger modischen Alterna-
tiven zur christlichen Religion. Eine solche

Analyse bringt mehr Klarheit in die gegen-
wärtige pastorale Situation der Kirchen. Zu
dieser Situation gehört auch die Wahrneh-

mung der Kirchen als Grossorganisationen
in einer immer stärker organisierten Gesell-
Schaft. All das will sagen: Nur die Kenntnis
der allgemeinen und sozialen Bestimmungs-
gründe im Handeln der heutigen Menschen

befähigt die Kirche, ihren öffentlichen Ver-
kündigungsauftrag in einer individualisier-
ten Gesellschaft so wahrzunehmen, dass

ihre Angebote und Ansprüche gehört und
verstanden werden. A/ic/we/ Arügge/er

Taiwan im Wandel
In Taiwan wehen frische Winde. Was

über Jahrzehnte sakrosankt war, gerät
plötzlich ins Wanken: Das Kriegsrecht wird
abgeschafft; Angehörige auf dem Festland
dürfen besucht werden; neue Parteigrün-
düngen werden «toleriert»; Demonstratio-
nen werden nicht mehr sofort im Keime er-
stickt, und das Presse- und Medienwesen
wird liberalisiert.

In diesem allgemeinen Umbruch möchte
auch die Katholische Kirche nicht zurück-
stehen. Sie möchte ausbrechen aus einer all-
zulang ängstlich betriebenen «Systemtreue»
und will sich neuen Aufgaben stellen. Das

Symposium für die Evangelisierung vom
vergangenen Februar soll dazu die Initial-
Zündung sein.

Taiwanesischer Glasnost
Ob durch die turbulenten Vorgänge in

den Philippinen angeregt, durch die Studen-
tendemonstrationen in Südkorea aufge-
schreckt oder durch den russischen Glasnost

infiziert, eines ist offensichtlich: Taiwan ist

politisch in den letzten 1 '/i Jahren in Bewe-

gung geraten. Das fast 40jährige Kriegsrecht
wird aufgehoben (und durch ein neues

Sicherheitsgesetz abgelöst!); Chinesen der

ehemaligen von China geflohenen
Tschiang-Kai-schek-Armee dürfen ihre An-
gehörigen auf dem Festland besuchen (be-
reits sind über 100 000 in der Volksrepublik
China gewesen); das «Drei-Nein-Prinzip»
des in Taiwan als Halbgott verehrten Gene-

ralissimo Tschiang Kai-schek (gestorben
April 1975) «kein Kontakt, keine Verhand-

hingen und keine Kompromisse mit dem

Erzfeind Rotchina» wird dabei recht schön

durchlöchert; der «Demokratischen Fort-

schrittspartei», die mit massiver Opposition
und grossen Forderungen nicht spart, wird
nicht gleich im Keime der Garaus gemacht;
das Presse- und Medienwesen wird liberali-
siert; jüngere gebürtige Taiwanesen ver-
drängen die konservativen Gerontokraten
nicht nur von der Parteispitze, sondern auch

im Parlament immer mehr. Bereits ist Lee

Teng-hui, 65, ein gebürtiger Taiwanese und
Christ (Presbyterianer), Ministerpräsident.
Anfangs Juli wurde er auch gegen den Wi-
derstand der alten Garde zum Parteipräsi-
denten der «allmächtigen» Kuomingtang
gewählt.

Jährliche Wirtschaftswachstumsraten

von über 10% (1987: 11,2%), Devisenreser-

ven von über 80 Mrd. US$ und im vergange-
nen Jahr allein ein Exportüberschuss von 19

Mrd. US$ erlauben es dem «kleinen David»
(36 000 km - und 20 Mio. Einwohner) vor
dem «rotchinesischen Goliath» (11,4 Mio.
km^ und ca. 1,08 Mrd. Menschen) mit ent-

sprechendem Selbstvertrauen aufzutreten
und offiziell immer noch den anmassenden

Alleinvertretungsanspruch ganz Chinas

aufrechtzuerhalten, obwohl Taiwan nur
noch mit 21 Staaten diplomatische Bezie-

hungen hat (in Europa ist es nur noch der

Vatikan!).

Auf dunklem Hintergrund
Freilich ist nicht alles Gold, was glänzt.

Streben nach Macht, Ansehen, Geld und
materiellen Dingen sitzt den Chinesen tief
im Fleisch. Die Industrie- und Erfolgsgesell-
schaft fordert ihren Tribut an Natur und

Mensch: Umweltzerstörung grossen Aus-

masses, Wasser- und Luftverschmutzung,
rapide Verstädterung ganzer Landstriche
mit unvorstellbarem Lärm und Gestank

(etwa in Taipei oder Kao hsiung), Land-

flucht, steigende Kriminalität bis zu 30%
in einem Jahr, Alkoholismus, blühende

Prostitution unvorstellbaren Ausmasses',

zum grössten Teil von Ausländern, insbe-
sondere Japanern «zur Blüte gebracht» und
aufrecht erhalten, regelrechter Kinder- und
Mädchenhandel, teils aus materieller Not
der Eltern, teils aüs purer Profitgier, ein Bu-
siness also, an welchem gewissenlose Gang-
ster, «ehrbare» Dorfschullehrer, Taxi-
Chauffeure und «Fabrikagenten» munter
mitverdienen. '

Angeblich hat dort, «wo das Geld rollt»,
die Maximumstrafe von zehn Jahren Ge-

fängnis für Kinderhandel (in die Prostitu-
tion) keine abschreckende Wirkung. Den
Notschrei dieser Kinder drückt ein Journa-
list mit folgenden Worten aus: «Wenn un-
sere Kinder wie Tiere verkauft werden,
wenn sie in den dunklen Winkeln der
Huahsi-Strasse (Milieu) weinen, von Gang-
stern gefoltert, gezwungen werden, täglich
50 oder mehr gewalttätigen Klienten zur

Verfügung zu stehen, bar jeglicher men-
schlicher Freiheit, können wir uns unter sol-
chen Umständen wohl fühlen? Niemals!»-'
Wen erstaunt es, dass unter solchen Um-
ständen jungen, unerfahrenen Menschen

aus den unteren Schichten, insbesondere aus
den Ureinwohner-Stämmen unsägliches
Leid angetan wird und viele in grösste seeli-
sehe Not und Verzweiflung stürzen. Jähr-
lieh sollen allein 6000 Selbstmordversuche

Jugendlicher registriert worden sein.

Kirchlicher Neuaufbruch
Die Katholische Kirche auf Taiwan war

bislang, etwas vereinfacht ausgedrückt, tief
in das sozio-politische System verstrickt ge-

wesen. Das zeigt sich unter anderem auch

an der Tatsache, dass der Vatikan bisher
als einziger «Staat» Europas bereit war,
auch auf Drängen taiwanesischer Bischöfe
hinter und vor den Kulissen, die Volks-
republik China nicht anzuerkennen und
den Bruch zum Kuomingtang-Regime zu

vollziehen. Der Grossteil der heutigen Bi-

schöfe und der damaligen Katholiken sind
1949 mit der Armee Tschiang Kai-scheks
nach Taiwan geflohen. Ihr «Herz» aber lies-

sen die Katholiken auf dem Festland und
hofften, nach einer nur «vorübergehenden
Verbannung» auf Taiwan, auf die Rück-
kehr in die Heimat. Lange genug wurde
diese «Rückeroberung des Festlandes vom
gottlosen Kommunismus» von der Kuo-
mingtang lautstark verkündet und eine

Rückkehr dem Volk vorgegaukelt. Aus die-

sen und andern Gründen konnte die Katho-
lische Kirche auch nie recht Wurzeln in der

eigentlichen Bevölkerung der Taiwanesen

schlagen.
Rund ein Drittel der heute 290 000 Ka-

tholiken sind Ureinwohner, ein weiteres

Drittel sind damals vom Festland eingewan-
derte Chinesen und nur ein Drittel eigentli-
che Taiwanesen.

Papst Johannes Paul II. hat nun aber in
den vergangenen Jahren öfters von der

«Brückenfunktion» der Kirche auf Taiwan
gesprochen, Brücke zu den Katholiken auf
dem Festland, vielleicht auch, um diese chi-
nesische Lokalkirche aus ihrer eher ängst-
lieh auf sich selbst bezogenen Ghetto-
Mentalität herauszulocken, ohne aber bis-

' Die Zahl der «Kinderprostitution» wird
nach China Post, 13.3.1987, auf 100 000 ge-
schätzt. Nach gleicher Quelle (China Post,
9.3.1987) kommt der grösste Teil dieser jugendli-
chen Prostituierten aus den Ureinwohnerstäm-
men.

2 Der erschütternde Bericht «Child Slavery in
Taiwan Today», in: The Month, Oktober 1987,
berichtet von Fällen, wo 6-,13-,15jährige Kinder
wie Vieh zu 5000.- bis 20 000.- Franken gehandelt
werden. Dass die meisten schlussendlich in Bor-
dells landen, sei bloss am Rande erwähnt.

3 China Post, 30.3.1987.
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her selber einen mutigen Schritt in diese

Richtung (zur Anerkennung der Volksrepu-
blik China) zu tun!

Herausgefordert durch die
Zeichen der Zeit
Die Feierlichkeiten um Matteo Ricci

1983 und die 125-Jahr-Feier kirchlicher Prä-
senz auf Taiwan im Mai 1984, vor allem aber
das Symposium über die Evangelisierung,
das vom 8.-13. Februar 1988 nach rund
4jähriger Vorbereitung stattfand, hat die
Kirche Taiwans zu einer Standortbestim-

mung und einem Neuaufbruch herausgefor-
dert. Nicht ohne Einfluss auf wichtige Ex-

ponenten war der eingangs erwähnte Um-
bruch Taiwans mit den vielen negativen
Folgen. Lanciert wurde das Symposium für
die Evangelisierung im Hirtenbrief der Bi-
schöfe von Taiwan vom 2. Februar 1984.

Schon in der Vorbereitungszeit wurde allen
klar, dass der Weg der Vorbereitung und die

Verwirklichung der Beschlüsse viel wichti-
ger waren, als die eigentliche Zusammen-
kunft des Symposiums.

Die Vorbereitung setzte den Akzent auf
die Erneuerung des kirchlichen Lebens
durch intensive Auseinandersetzung mit der

Heiligen Schrift als Wort Gottes in unserer
Zeit und auf das Studium wichtiger Doku-
mente des II. Vatikanischen Konzils (vor al-
lern die Pastoralkonstitution Gaudium et

Spes). Alle Katholiken, vom Bischof bis

zum einfachen Gläubigen, wurden eingela-
den, schriftliche Eingaben zur pastoral-
missionarischen Erneuerung einzureichen.
Aus dieser Vielfalt von Vorschlägen und
kritischen Eingaben kristallisierten sich
schlussendlich zwölf Themenvorschläge
heraus:

Das erste Drittel widmete sich dem Per-
sone/r^re/s r/er Pvö/7ge/«/erM/7g: die Chri-
sten (erstaunlicherweise an erster Stelle!),
der Klerus, die Beziehungen zwischen Chri-
sten und Klerus und den Ordensleuten.

Das zweite Drittel der Themenvor-
Schläge spricht von den Gemebtsc/w/te« c/er

Pvö«ge//s/erM«g: Familien, Pfarrei, kirchli-
che Vereine und die Lokalkirche Taiwans.

Schliesslich stellt das letzte Drittel Fra-
gen an die Mitte//IFerAre der Evangelisie-
rung in den Vordergrund: Liturgie, Erzie-
hung und Kultur, soziale Dienste und ka-
ritative Vereine und schliesslich Kommuni-
kationsmedien.

Die soziologische Abteilung der Katholi-
sehen Universität Fujeng erarbeitete als wei-
tere Grundlage eine «Soziologische Studie
zur gegenwärtigen Lage der Katholischen
Kirche Taiwans». Ferner wurden Fachleute
aus den verschiedensten Bereichen um spe-
ziehe Beiträge zu einzelnen Bereichen der
Evangelisierung gebeten und als «Fest-
Schrift zur Evangelisierung» bereitgestellt.

In geschwisterlichem Geist vereint
Die eigentliche Zusammenkunft von

rund 230 Delegierten, davon 22 aus dem

Ausland, zur pastoral-missionarischen Stu-

dientagung fand in brüderlichem und
schwesterlichem Geist statt. Laien, Semina-

risten, Ordensschwestern, Priester und Bi-
schöfe fanden sich ein zu gemeinschaftli-
chem Beten und Singen, Feiern der Liturgie,
Diskussionen der 12 Themenvorschläge und
Erarbeiten einer Schlusserklärung. Ein Teil-
nehmer beschreibt es so: «Von Anfang bis

zum Schluss waren wir versammelt um den

Herrn, der unter uns war im Wort Gottes, in
der Eucharistie und im gemeinsamen Gebet,

morgens, mittags und abends. Er war unter
uns wie ein still Zuschauender, ein Berater.
Freude und Hoffnung erfüllte uns, weil wir
geduldig aufeinander hörten, miteinander
sprachen. Jeder wurde ernst genommen.
Keiner wollte einfach seine Meinung auf-
zwingen. Die Bischöfe waren vor allem Hö-
rende. Von den Laien kamen viele gute Vor-
Schläge und Initiativen, wie die Kirche in der
Welt, in der Familie, in den Fabriken Licht
sein sollte, eine Stimme für die Menschen.
Miteinander spürten wir, wie wir als Kirche
da sind mitten in der Gesellschaft, im taiwa-
nesischen Volk, zum Heil der Menschen.
Die Probleme der Gesellschaft sind auch die
Probleme der Kirche. Wir haben gemeinsam
eine Sendung zu allen auf Taiwan, vor allem
zu den Armen, den Ausgebeuteten, zu den
Arbeitern und Arbeitgebern, zur Jugend, zu
den Alten, zu den Bauern und Fischern, zu
den verschiedenen Minderheiten, zu den Ge-

fangenen und Prostituierten.»''
Ein anderer Teilnehmer formuliert seine

Eindrücke bezüglich der Aufgabe der Kir-
che Taiwans folgendermassen: «Die Katho-
lische Kirche Taiwans trägt schwer an der
Bürde ihrer eigenen konkreten Vergangen-
heit. Die sozio-politischen Umwälzungen
der letzten zwei Jahre bieten ihr eine wert-
volle Chance, ihre eigene Rolle neu zu defi-
nieren... die mutige Entscheidung zu tref-
fen, aus dem geschützten Sakristei-Winkel
an die anfordernde Öffentlichkeit zu treten,
sich endlich im Dienst für die Armen kon-
kret zu engagieren, einem viel Initiative läh-
menden klerikalen Kirchenbewusstsein zu
entwachsen und eine kommunikative Glau-
bensgemeinschaft - ein lebendiges subjekt-
haftes Volk Gottes zu werden.» '

Seid eine aktive, lebendige
Glaubensgemeinschaft
Die 18 Punkte umfassenden «Beschlüsse

des Symposiums» gehen aus vom umfassen-
den Auftrag der Verkündigung der Froh-
botschaft Jesu in einer konkreten, nicht
christlichen taiwanesischen Gesellschaft,
die geprägt ist vom Slogan «wirtschaftlicher
Fortschritt um jeden Preis», wo egoistisches

Profitdenken und materialistischer Atheis-
mus die gängige Ideologie sind. Da die Laien
der überwiegende Teil des Volkes Gottes

ausmachen, sei es auf Grund der Taufe und
der Firmung /Are Missio, die Frohbotschaft
Jesu zu bezeugen. Sie können diese funda-
mentale Aufgabe nicht zurückweisen. Sie

seien keine «blossen Helfer» des Klerus. Ihr
Glaube müsse in kleinen Glaubensgemein-
schaffen genährt werden, wo tägliches Le-
ben und Glaubenserfahrungen zusammen-
fliessen. Sie brauchen aber auch entspre-
chende Bildung und Förderung in einer Zeit
des Umbruchs und des Wandels, um leben-

dige, aktive Glaubenszeugen sein zu kön-
nen. Die Kirche als Pfarrei und Gemein-
schaff müsse sich endlich wegbegeben von
einer blossen Nabelschau-Mentalität und
sich öffnen für Nachbarschaft und Gesell-
schaft. «Die wahre Natur der zeugnisgeben-
den Aufgabe der Laien besteht in der Ver-

wirklichung des Ideals Jesu in ihren ver-
schiedenen beruflichen Stellungen. Die
Laien sind die Hauptzeugen, durch welche

die Kirche von heute in die Welt ein-
fliesst». "

Im Hirtenbrief vom 15. April 1988 ruft
die taiwanesische Bischofskonferenz noch-
mais eindringlich alle Gläubigen auf, die

Frohbotschaft Jesu Christi rfe/« gasatw/e«
cA/ney/sc/ze« Ko/A zu vermitteln und seinen

Geist im kulturellen, sozialen und spirituel-
len Leben wirksam werden zu lassen, damit
das ganze chinesische Volk, ein Viertel der

Menschheit, zu einem auserwählten Volk
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe

werde, damit «Himmel und Erde eine Ein-
heit sind». Konkret solle dies schrittweise
verwirklicht werden durch die Bildung von
Glaubensgemeinschaften, in welchen au-
thentische Begegnung und Communio mög-
lieh wird. Diese Zellen lebendigen, gelebten
Glaubens (Basisgruppen oder -gemein-
Schäften) sollen Modellcharakter menschli-
chen Zusammenlebens sein und echte Ge-

meinschaft unter verschiedenen Menschen
erfahr- und erlebbar machen. Diese Ge-

meinschaften dürfen sich aber nicht abkap-
sein, zum Ghetto werden. Sie sind letztlich
dazu da, im Dienst der Armen diesen in viel-
fältigen Formen zu dienen. Schritte zu die-

sem Dienst an den Armen sind: Berufung
und Bildung der Laien, Einheit des gläubi-
gen Volkes, Charismen in der Kirche för-
dern, Heiligung in Ehe und Familie, in Pfar-

Gottfried Vonwyl, Regionaloberer der
SMB, Taitung, Taiwan, in: Care Confrater,
29.2.1988.

-'Luis Gutheinz SJ, in: Katholische Missio-
nen, 4/1988.

6 Schlusserklärung des Symposiums für die
Evangelisierung der Chinesischen Katholischen
Kirche.
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rei und auf regionaler Ebene, im Feiern der

Liturgie, in Erziehung, in sozialen Diensten
und in den Medien.

Taiwans Bischöfe: Sprecher für die

Gesamtkirche Chinas?
Wer diesen Hirtenbrief aufmerksam

durchliest, dem fällt auf, dass die Bischöfe
auf Taiwan sich mit diesem Hirtenschreiben
mehrmals an das «ganze chinesische Volk»
wenden. Sie sprechen mehrmals von «chine-
sischer Kirche». Meinen sie damit, für alle
chinesischen Katholiken sprechen zu kön-
nen? Sind sie wirklich die alleinige recht-
mässige «Bischofskonferenz» für Gesamt-

China, also auch für die Katholiken auf dem
Festland? Einberufen zum Symposium, so

wird gesagt, habe die «Chinesische Regio-
nale Bischofskonferenz». In den Beschlüs-

sen hingegen wird nur noch von der «Chine-
sischen Katholischen Kirche» gesprochen.
Einerseits ermutigt das Symposium zu Krea-
tivität und Se/fes/e/7ta/h/«g. (Von den beiden
anderen «Selbst»: Selbstverwaltung und
Selbstverbreitung, welche die Katholiken
auf dem Festland, insbesondere die Katholi-

«Arbeitsbuch Ökumene»
Die Berichte und Konsenstexte interkon-

fessioneller Gespräche auf Weltebene, sie

füllen einen dicken Band, ' belegen eine
wachsende Übereinstimmung in Fragen des

Glaubens, der Lehre und der Kirchenord-

nung zwischen den daran beteiligten Kir-
chen. Diese in den Gesprächen erreichte
Übereinstimmung kann aber nur wirksam
werden, wenn sie in den Kirchen zur Kennt-
nis genommen und diskutiert, anerkannt
oder kritisiert wird. Eine solche konstruk-
tive Auseinandersetzung und also eine wirk-
liehe Rezeption muss auf verschiedenen
Ebenen erfolgen: auf der Ebene der Ge-

meinden, der Theologen und der Kirchenlei-
tungen.

Die Rezeption auf Gemeindeebene zu

fördern, hat sich die Reihe «Arbeitsbuch
Ökumene» zum Ziel gesetzt." Der Einfüh-
rungsband in die Reihe befasst sich mit Vor-
aussetzungsfragen: Brauchen wir die Ein-
heit der Kirche, oder geht es nicht auch ganz
gut ohne sie? Und wenn wir die Einheit der
Kirche tatsächlich brauchen, warum haben
wir sie dann nicht?

Diese Fragen werden aufgenommen an-
hand der Frage nach der Einheit der Kirche
in den zwischenkirchlichen Dialogen. Dazu

sehe Patriotische Vereinigung, immer und
immer wieder betonen, wird überhaupt
nichts erwähnt.) Anderseits wird die Ge-

meinschaft aber mit dem Haupt der Univer-
salkirche besonders hervorgehoben. Diese

Nuance wird den «patriotischen» Bischöfen
auf dem Festland wohl kaum entgehen.
Warum waren sie oder mindestens einige
Vertreter nicht am Symposium? Hätte man
sie nicht mindestens als Beobachter einladen
können? Oder durften sie gar nicht kom-

men, weil Beijing, Taipei oder gar Rom es

nicht wollte? Wenn schon Vertreter aus den

USA, Kanada, Südamerika, Europa oder
verschiedenen asiatischen Ländern anwesend

waren, warum keine aus der «Patriotischen
Kirche» vom Festland? Wenn schon für
«Gesamt-China» gesprochen wird, müsste
auch Gesamt-China einbezogen werden!

Hier, so meine ich, müsste eine regionale Bi-
schofskonferenz, die Brückenfunktionen
zur Kirche auf dem Festland erfüllen
möchte, den Mut haben, über den (römi-
sehen) Schatten zu springen, wenn sie sich
schon anmasst, für die Gesamt-Kirche Chi-
nas zu sprechen. Pe/er ßatwta««

wird knapp die Ausgangslage skizziert; so-
dann werden die Fragen dargelegt, in denen

Übereinstimmung besteht, und schliesslich

werden die offenen Fragen erörtert. Ein ab-

schliessender Teil des Bandes bringt Vor-
Schläge für die Arbeit im Gesprächskreis
und in der Gemeinde.

Im Hinblick auf die Zielsetzung der
Reihe geht es dabei vor allem um das Ge-

sprach zwischen der römisch-katholischen
Kirche und den Kirchen der Reformation.
Im Vordergrund stehen dabei zudem die

evangelisch-lutherischen Kirchen. Schon
der erste Band zeigt, dass seine Verwendung
in schweizerischen Verhältnissen deshalb ei-

niger Ergänzungen bedarf. Im Zusammen-

hang mit der Frage nach der verbindlichen
Lehrinstanz und den verbindlichen Lehrdo-
kumenten in den einzelnen Kirchen wird
festgehalten: «Die Fomulierung einer für
alle bindenden Glaubensaussage ist in den

Reformationskirchen nur auf dem Wege
einer mühsamen Konsensbildung von unten
nach oben denkbar, wobei die strukturellen
Unterschiede zwischen den einzelnen Kir-
chen noch berücksichtigt werden müssen»

(59). Ob damit die reformierte «Bekenntnis-
freiheit» schon genügend angesprochen ist,
scheint mir fraglich. Und ob sich die Kirchen
ihrer Übereinstimmung in den wesentlichen

Artikeln des Glaubens «im Festhalten an

den altkirchlichen Glaubensbekenntnissen»

(49) vergewissern, scheint mir für die

schweizerischen Reformierten wesentlich

weniger selbstverständlich wie für die (deut-
sehen) Lutheraner.

Der anschliessende Band ist der Recht-

fertigungslehre gewidmet.^ Dabei erfolgt
der Einstieg mit gegenwärtigen Beobachtun-

gen wie der nicht selten erhobenen Forde-

rung, zum echten Christsein gehöre der Ein-
satz für mehr Gerechtigkeit, und der an-
schliessenden Frage: Wird der Christ denn
durch das Tun des Gerechten zum Christen?
So kann die Frage nach der Rechtfertigung
als eine auch heute zentrale Frage der christ-
liehen Botschaft verstanden werden. Weil
über dieser Frage die Reformatoren mit der

römisch-katholischen Kirche gebrochen ha-

ben, blickt aber auch der vorliegende Band
zunächst auf das 16. Jahrhundert zurück.

In diesem Rückblick auf die Auseinan-

dersetzungen der Reformationszeit wird
aber nicht nur die damalige Kontroverse
skizziert, sondern auch gefragt, wie es dazu

kommen konnte und ob nicht auch Missver-
ständnisse im Spiel waren. Dabei wird auch

einiges zum Wechsel der Denk- und Sprech-

kategorien des 16. Jahrhunderts, der Zeit
des Humanismus, gesagt.

Der nächste Abschnitt folgt dem Gang
des heutigen internationalen lutherisch/-
römisch-katholischen Dialogs und zeigt an
sechs zentralen Fragen die dabei erreichte
Übereinstimmung auf. Anschliessend wer-
den als noch offene Fragen angesprochen:
Das Zusammenwirken zwischen dem bereits

begnadigten Menschen und der Gnade Got-
tes (die Verdienstlichkeit), das Zusammen-
wirken zwischen der Kirche und der Gnade
Gottes (die Bedeutung des kirchlichen Am-
tes) sowie der Stellenwert der Botschaft von
der Rechtfertigung. In einem Vergleich zur
erreichten Übereinstimmung werden die

noch offenen Fragen als eigentlich nicht
mehr kirchentrennend qualifiziert, auch

wenn sie in einzelnen Konsequenzen (Amt
und Eucharistie) immer noch kirchentren-
nend wirken. Beschlossen wird dieser Band

mit Anregungen «für den Gesprächskreis».

Die Frage nach dem Zusammenwirken

von Gott und Mensch wird im Band über

' Dokumente wachsender Übereinstimmung.
Sämtliche Berichte und Konsenstexte interkon-
fessioneller Gespräche auf Weltebene. 1931 bis
1982. Herausgegeben und eingeleitet von Harding
Meyer, Hans Jörg Urban, Lukas Vischer, Pader-
born/Frankfurt a. M. 1983.

- André Birmelé, Thomas Rüster, Brauchen
wir die Einheit der Kirche?, Reihe «Arbeitsbuch
Ökumene», 1, Echter/Vandenhoeck & Ruprecht,
Würzburg/Göttingen 1986, 78 Seiten.

' André Birmelé, Thomas Rüster, Sind wir
unseres Heiles Schmied?, Reihe «Arbeitsbuch
Ökumene», 2, Echter/Vandenhoeck & Ruprecht,
Würzburg/Göttingen 1987, 67 Seiten.
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Eucharistielehre und Eucharistiegemein-
schaft wieder aufgenommen,"* und zwar um
die Kontroversen der Reformation auf die

Grundfrage bringen zu können: «Wer han-
delt in der Eucharistie - Gott oder der

Mensch? Wer wirkt das Heil in der Euchari-
stie - Gott allein oder der Mensch (wenn
auch nur zusammen mit Gott, kraft der der

Kirche von Gott gegebenen Vollmacht)?»
(35). Zur Hauptsache verhandelt dieser

Band aber vor allem die internationalen
ökumenischen Dialoge, indem er herausar-

beitet, in welchen Fragen Übereinstimmung
erreicht wurde, und indem er in bezug auf
diese Übereinstimmung sodann die noch of-
fenen Fragen und kontroversen Probleme
sowie ihren Stellenwert anspricht.

Hierbei zeigt sich, dass der ausschlagge-
bende Grund für die Verweigerung der Eu-

charistiegemeinschaft zwischen den evange-
lischen und der römisch-katholischen Kir-
che die Frage nach dem Zusammenhang von
Eucharistie und kirchlichem Amt ist, näm-
lieh die Frage, ob Eucharistiegemeinschaft
volle Kirchengemeinschaft voraussetzt oder

nicht. «Kirchengemeinschaft, Eucharistie-

gemeinschaft und gemeinsames kirchliches
Amt bedingen und blockieren einander ge-

genseitig, solange die Kirchengemeinschaft
als unabdingbare Voraussetzung selbst für
die gegenseitige Zulassung zum Abendmahl
erscheint» (91

Daher lautet die entscheidende Frage:
Gibt es die Möglichkeit von Zwischenschrit-

ten, von Formen der gegenseitigen Zulas-

sung zur Eucharistie, noch bevor die volle
Kirchengemeinschaft verwirklicht ist? Diese

Frage ist sehr ernsthaft anzugehen, wenn die

Kirchen die erreichte Übereinstimmung
wirklich ernst nehmen wollen. Deshalb fügt
das Arbeitsbuch den Darlegungen der Ge-

sprächsergebnisse einige Erwägungen über
den Verpflichtungsgrad des Konsenses für
die Kirchen an; in diesem Zusammenhang
steht dann auch der berechtigte Wunsch,
«dass die Kirchenleitungen die Ergebnisse
der ökumenischen Dialoge, die in ihrem

Auftrag geführt worden sind, ausdrücklich
bestätigen oder aber deutlich machen, an
welchen Punkten sie nicht zustimmen kön-
nen» (98). Beschlossen wird dieser Band

wiederum mit Anregungen und Vorschlägen
für die Praxis, für die Arbeit im Gesprächs-
kreis wie in der Gemeinde.

Neben den internationalen Dialogen
wird auch das deutsche Dialogdokument
«Kirchengemeinschaft in Wort und Sakra-
ment» (Kommission der Deutschen Bi-
schofskonferenz und der Kirchenleitung der

VELKD) berücksichtigt. Wenn die Verfas-
ser den ganzen deutschen Sprachraum ins

Auge gefasst hätten, hätten sie wohl auch
das schweizerische Dialogdokument «Für
ein gemeinsames eucharistisches Zeugnis»

(Arbeitsdokument der Evangelisch-Römisch-
katholischen und der Christkatholisch-Rö-
misch-katholischen Gesprächskommissio-
nenÜ berücksichtigt.

Der jüngste Band befasst sich - unter
dem auf den ersten Blick eigenwilligen Titel
«Alleinseligmachend?»® - mit dem A7r-

c/!e«vers/ä«c(w5 in den zwischenkirchlichen
Dialogen^, wobei das /1/wtsverrfänc?««,

weil für einen späteren Band vorgesehen,

ausgeklammert ist. In der Einführung wird
zunächst der Titel erläutert, womit deutlich

gemacht wird, dass es bei den ökumenischen

Bemühungen um ein gemeinsames Ver-
ständnis von Kirche nicht um eine Frage der

Organisation, sondern der Wahrheit geht.
Weil auch dieser Band vor allem in Ergeb-
nisse von zwischenkirchlichen Dialogen ein-

führen will, ist sein Hauptteil wiederum

zweigeteilt: Nach einer knappen geschichtli-
chen Einführung (Reformation, Herausbil-

dung der Konfessionskirchen) werden zu-
nächst jene Fragen dargestellt, in denen in

den im vorliegenden Band verarbeiteten

Dialogergebnissen Übereinstimmung be-

steht (Die Kirche als Stiftung Gottes. Die

Kirche als Volk Gottes und Gemeinschaft
der Heiligen. Versammelt um Wort und Sa-

krament. Eine, heilige, katholische, aposto-
lische Kirche. Zeichen und Werkzeug des

Heiles. Ereignis und Institution. Zeugnis
und Dienst in der Welt). In einem zweiten

Schritt werden «offene Fragen» aufgenom-

men, auf die grösstenteils bereits im ersten

Teil aufmerksam gemacht wurde - hegen

doch Konsens und offene Fragen insofern

oft nahe beieinander, als in vielen Fragen die

Unterschiede dann zutage treten, wenn prä-
ziser gefragt wird (beispielsweise: Kirche ist

sowohl Ereignis als auch Institution, aber

welche [theologische] Qualität hat das Insti-

Berichte

Glaubenlernen durch
Zeugnisgeben
Eine in mancherlei Richtung bedeutsame

Tagung hat im Bildungshaus der Marien-
Schwestern in Quarten vom 26. bis 30. Sep-

tember stattgefunden. Es war die Religions-
pädagogische Jahrestagung des Deutschen
Katecheten-Vereins (DKV), die für einmal,
aber bestimmt nicht das letzte Mal, im Aus-
land stattgefunden hat. Dieses Verlegen ins

Ausland ging einher mit der gemeinsamen
Trägerschaft für diese Tagung: Deutscher

Katecheten-Verein, Schweizer Katecheten-

Vereinigung (SKV) - der kleinen Schwester,

tutionelle?). Aufgenommen werden die of-
fenen Fragen anhand der Stichworte: Die

gegenseitige Anerkennung des «Kirche-
seins»; Die Kirche als göttliche Stiftung und
menschliche Organisation; die Kirche als

Werkzeug im Heilshandeln Gottes; Die Sa-

kramentalität der Kirche. Abschliessend

werden einige Erwägungen zum Verhältnis
zwischen Konsens und offenen Fragen vor-
gelegt. Vom bisherigen Verlauf der zwi-
schenkirchlichen Gespräche her wird zu
Recht die heute noch bestehende trennende

Verschiedenheit im Kirchenverständnis als

Aet/fe i«z/wge«o/?7/;zene/" Brennpunkt der

Dialoge und nicht als schlechthinnige Grun-
differenz erklärt.

Beschlossen wird auch dieser vierte Band

mit «Anregungen und Vorschlägen für den

Gesprächskreis». ??o//JFe/Ae/

"* André Birmelé, Thomas Rüster, Vereint im
Glauben - getrennt am Tisch des Herrn?, Reihe
«Arbeitsbuch Ökumene», 3, Echter/Vanden-
hoeck & Ruprecht, Würzburg/Göttingen 1987,
107 Seiten.

5 Dokumentiert in: SKZ 141 (1973) Nr. 41.

S. 629-636 (Separatdruek).
® André Birmelé, Thomas Rüster, Alleinselig-

machend? Das Thema Kirche im Gespräch der

Kirchen, Reihe «Arbeitsbuch Ökumene», 4, Ech-
ter/Vandenhoeck & Ruprecht, Würzburg/Göt-
tingen 1988, 103 Seiten.

^ Die sinnvolle Beschränkung der Reihe auf
offizielle Dialoge hat den Nachteil, dass kirchli-
che Kreise, mit denen das Gespräch erst noch rieh-
tig aufgenommen werden muss, nicht zur Darstel-
lung kommen. Für die Thematik «Kirchenver-
ständnis» ist dabei vor allem an das evangelikale
Christentum (bzw. den freikirchlichen Bereich in-
nerhalb der Volkskirchen) zu denken; vgl. dazu
etwa: John Stott und Basil Meeking (Herausge-
ber), Der Dialog über Mission zwischen Evangeli-
kalen und der Römisch-Katholischen Kirche
1977-1984. Vorwort von Peter Beyerhaus, Wup-
pertal 1987.

wie Kaplan Joachim Müller, Goldach, Prä-

sident, zu sagen pflegt - und Religions-
pädagogische Institute der Österreichischen
Diözesen (RPI). Zum ersten Mal ist so etwas
zustande gekommen. Die Vorbereitungs-

gruppe bestand denn auch aus je zwei Ver-
tretern Österreichs, Pater Dr. Alex Bloch-
linger, Feldkirch, und Dr. Karl-Heinz Krit-
zer, Salzburg, den beiden Deutschen
Professor Dr. Ralph Sauer, Osnabrück-
Vechta, und Professorin Dr. Agnes
Wuckelt, Paderborn, sowie den beiden
Schweizern Dr. Othmar Frei, Luzern, und
Kaplan Joachim Müller, Goldach. Diese ha-
ben sich auch in die Tagungsleitung aufge-
teilt.

Die Tagung, der am Montagabend bei

Beginn gleichsam als Gastgeber Kaplan /oö-
c/t/w? Mw/fer den Willkommgruss entboten
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hat, stand unter dem Thema «Gewteht.s'ömes

G/awöen/ewe« zwtsc/te« den Generat/o-

«en». Zum Einmaligen dieser Tagung ge-
hört sodann die Teilnahme eines Bischofs,
Otmar Mäder, der dabeisein wollte, um sei-

her zu lernen, der aber auch durch sein Mit-
tun der Tagung ungeheuer viel geschenkt
hat. Es sei noch nie vorgekommen, dass ein
Bischof so engagiert und über die ganze Zeit
dabei war, sagte der Präsident des DKV,
Professor Ä7«7-//e«u Sc/tm/f/, Paderborn,
im Rückblick am Freitagmittag. Am ersten
Abend hat er den St. Galler Diözesanbi-
schof vorgestellt - vor allem für die Auslän-
der - mit dem Hinweis: so, wie er zwischen
den übrigen Teilnehmern sitzt, so ist er.
Wenn man au f die Aussagen der Teilnehm er

aus Deutschland, Österreich, der DDR, Po-
len und Luxemburg abstellen darf, dann ha-
ben sie an einer Katechetentagung noch nie

so hautnah, so lebensnah und für alles offen
einen Bischof erlebt.

Zum Auftakt Zahlen,
Statistiken und Folien
Den Auftakt bildete am Montagabend

ein Referat von Dr. Af/reef Dnöerc/t, Leiter
des Pastoralsoziologischen Instituts in St.

Gallen, der aufgrund einer schriftlichen
Umfrage bei 1300 jungen Eltern, welche vor
vier Jahren ein Kind katholisch taufen lies-

sen, und einer mündlichen Befragung von
55 ausgewählten Elternpaaren die Glau-
benssituation und den Kirchenbezug junger
Familien aufzeigte. Die Ergebnisse machen

deutlich, dass das Ausmass an Kirchlich-
keit, das die befragten Eltern in ihrer Ju-
gendzeit erlebt hatten, heute eher die Aus-
nähme bildet. Man dürfe jedoch nicht über-
sehen, so Alfred Dubach, dass für die Kirche
zwischen dem Ersten und dem Zweiten Vati-
kanum eine besondere Blütezeit bestanden
hat. Deshalb seien Vergleiche zwischen der

heutigen und der Situation vor vierzig, fünf-
zig Jahren nicht ohne weiteres berechtigt.
Der Leiter des SP! untermalte seine Ausfüh-
rungen mit zahlreichen Tabellen und Stati-
stiken, die er sorgfältig auf Folien aufge-
zeichnet hatte.

Glaubensvermittlung mit Utopie
Wenn jemand mit Illusionen gekommen

war, hat Alfred Dubach sie zu nehmen ver-
standen. Die realen Fakten sind hart. Zu-
dem wies der Referent darauf hin, dass die
Ergebnisse eher besser seien als es dem
schweizerischen Durchschnitt entsprechen
würde. Zum Thema «Glaubensvermittlung
mit Utopie» sprach dann am zweiten Tag
Professor Dr. IFo//gßng Longer, Wien. Er
plädierte für eine Katechese, die nicht nur in
den dafür vorgesehenen Institutionen und
durch entsprechend ausgebildete und be-

zeichnete Personen geschieht, sondern weit-

gehend von der Gemeinde geprägt wird, für
eine Akzentverlagerung vom Herkömmli-
chen zum mehr Situativen. Die Gläubigen in
ihrer Gesamtheit seien in erster Linie die

Träger der Weitergabe des Glaubens, und
nicht einfach nur die dafür Beauftragten.
Von einer Pädagogisierung des Religionsun-
terrichtes sollte Abstand genommen wer-
den. Glaube kann nicht einfach weitergege-
ben werden; er muss zum Leben erwecken.

Pfarrer G«/rfo Sc/tnepp, Birsfelden, be-

richtete von seinen praktischen Erfahrun-
gen im Religionsunterricht seiner Agglome-
rationsgemeinde. Ihm waren die drei Ebe-

nen, die der eigentlichen Glaubenslehre und
Ethik, auf der Inhalte gelehrt und weiterge-
geben werden, jene der religiösen Feier (Li-
turgie) und dann vor allem die dritte, die des

gelebten Lebens, des Zeugnisses sehr wich-
tig. Dabei zeigte er die Mitverantwortung
von Familie, von Schule und von Gemeinde
auf. Überall hat sich die Situation gegen-
über früher gewandelt. Damit die Gemeinde
für Heranwachsende ein Ort des Glauben-
lernens bleibt oder wird, sind gewisse Ele-
mente vonnöten. Schüepp nannte - hier sehr

vereinfacht wiedergegeben - die Pflege tra-
ditioneller gemeindlicher Aktivitäten. In be-

sonderer Weise wichtig für das Stiften
christlicher Gemeinde sei heute die Begeg-

nung mit einzelnen jungen Menschen, das

Achten auf Kinder und Jugendliche. Als
drittes Element nannte der Referent das Er-
möglichen von Gemeinschaft und Begeg-

nung auf sehr viel kurzfristigere, vorüberge-
hende Weise, als dies früher geschah. Jeder

Jahrgang von Jugendlichen, der die Schule

verlässt, stellt heute beinahe eine eigene Ge-

neration dar. Wichtig scheint ihm, dass

kirchlicherseits auf ausserkirchliche An-
strengungen eingegangen wird, auf Aufbrü-
che und Engagements, die es mitzutragen
gilt. Schliesslich sollte versucht werden, die
herkömmliche kirchliche Gemeinde für ein

allmählich neues christliches Selbstver-
ständnis zu öffnen. Sie muss mehr und mehr
den Charakter einer Gemeinde auf dem Weg
bekommen.

Perspektiven aus der Sieht des Bischofs
Bischof Ot/nar A/är/er war nicht mit ei-

nem fertigen Manuskript nach Quarten ge-
fahren. Ihm ging es primär darum, für seine

eigene Arbeit zu lernen. Als sich am Diens-

tagabend viele Fragen auftaten, wie all das

bisher Gehörte, auch die Ergebnisse der
kleinen Arbeitsgruppen, zu einem Ganzen

zusammengefügt werden könnten, zog sich

Bischof Otmar Mäder in sein Zimmer zu-
rück. Nach einer für ihn wohl sehr kurzen
Nacht präsentierte er am Mittwochvormit-
tag eine Bilanz, die alle Erwartungen weit in
den Schatten stellte. Ein deutscher Teilneh-
mer sagte nachher spontan: «Jetzt können

wir nach Hause gehen, jetzt wissen wir ja al-
les »

Bischof Mäder wollte zunächst unter-
scheiden. Es gebe zahlreiche Gruppen, die je
anders ausgerichtet sind, etwa Kinder, Ju-

gendliche, Verliebte, beruflich Engagierte,
Eltern, Grosseltern, Gemeindeglieder ganz
allgemein, Betagte und Kranke, und dane-

ben, sich über verschiedene Altersstufen
hinziehend, spirituelle Gruppen usw. Jede

dieser Gruppen hat ihren eigenen Lebensbe-

reich, andere Ausdrucksformen als die an-
dere Gruppe. Sie darf jedoch nicht isoliert
bleiben. Es braucht den Bezug zu einer Mitte
hin. Beim heutigen Mangel an Priestern ist
es ohnehin nicht möglich, für jede Gruppe
eigene Gottesdienste anzubieten. Man
müsste viel eher probieren, innerhalb dieser

Gruppen Beziehungen zu schaffen, bei-

spielsweise Eltern/Kinder/Katecheten, viel-
leicht auch zwischen Jugendlichen und Be-

tagten/Kranken. Solche generationen- und

gruppenverbindende Beziehungen sind

enorm wertvolle Hilfen.
Zur Problematik des Glaubenvermit-

telns gab der St. Galler Bischof sechs ver-
schiedene Punkte zu bedenken:

- Die ganze Glaubensvermittlung fliesst
nicht gleichmässig; es gibt immer wieder

Einbrüche, die zu überwinden sind.

- Religiöses Wissen kann man nicht ein-
trichtern. Die Weisheit muss zündend, le-

bendig, prägend, aber auch einprägend ver-
mittelt werden. Viele Leute sprechen nicht
über Fragen des Glaubens, weil sie sich darin
zu wenig auskennen.

- Religionsunterricht darf nicht mit ei-

nem bestimmten Alter plötzlich aufhören,
sondern muss lebensbegleitend sein, jedoch
immer wieder neu ansetzen, den Vorhände-

nen Gegebenheiten entsprechend.

- Der Lernprozess verläuft nicht nur von
den Eltern zu den Kindern, von den Kate-
cheten zu den Schülern, sondern auch umge-
kehrt.'

- Das Ganze ist nicht immer schön auf-
einandergeschichtet, sondern gleicht viel-
fach einem Geflecht. Dem gilt es Rechnung
zu tragen.

- Der institutionelle Bereich ist sicher nö-

tig. Aber es gibt nicht nur ihn. Die Gruppen
oder Generationen sollen ihre eigenen Cha-
rismen entdecken, pflegen, und dazu die

richtige Stunde, den passenden Moment,
auswählen. So können sie Zeugnis weiter-
schenken. Bischof Otmar Mäder weiss aus

eigener, langjähriger Erfahrung auch um all
die Schwierigkeiten, mit denen ein Katechet
sich tagtäglich herumschlagen muss. Er
sieht in ihnen aber nicht nur Negatives, son-
dern auch eine grosse Chance, betont, wie

wichtig es ist, immer für alles offen zu sein.

Alles Gesagte nochmals zusammenfas-
send unterstrich der Bischof die Freude, die
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etwas sehr Zentrales sein muss. Glaubens-
freude soll man selbst dann auszustrahlen

versuchen, wenn man die eigenen engen
Grenzen sieht. Eine wichtige Hilfe - sicher

nicht nur für Katecheten - ist das Bussakra-

ment, nicht nur wegen der Vergebung der

Sünden, sondern mindestens so sehr wegen
der Überwindung der Sünde. Dabei betonte
Bischof Mäder das Wertvolle sowohl der
Einzelbeichte wie der gemeinsamen Buss-

feier. Als wichtig sieht er das Erfülltsein von
zuversichtlicher Hoffnung. Um all das tun
und erreichen zu können, braucht es die
Feier, Blumen, Kerzen, Musik, das gemein-
same Singen und Beten. All das muss getra-
gen sein von einer Gruppe (das ist ja gerade
die Stärke der Sekten). Ein weiteres Element
ist der Dialog, das offene Gespräch, bei dem

man sich nicht verwirren lässt durch allfäl-
lige Tondifferenzen. Ein letztes Element,
das genannt wurde, ist das Bemühen, junge
und einsatzfreudige Menschen zu diakoni-
sehen Diensten an Gliedern anderer Grup-
pen und Generationen heranzuziehen.

Im kleineren Kreis
Das Gespräch in kleinen Gruppen am

Dienstag, mehrstündige Atelierarbeit am

Donnerstag, Kaffeepausen im weiten Gang,
Gelegenheiten für spontane Gespräche in
einer Nische des vielseitig benutzbaren Hau-
ses, Gottesdienste, eine Wanderung auf die

Flumserberge, ein kulturell ausgerichteter
Ausflug ins Sarganserland, ein gemütlicher
Abend mit Schweizer Attraktionen im An-
schluss an ein grossartiges Bauernbuffet,
und immer wieder die Bereitschaft aller
Marienschwestern, hier und dort einen Son-

derwunsch zu erfüllen, all das hat mit dazu

beigetragen, dass von Anfang an eine ausge-
zeichnete Atmosphäre herrschte, Ermü-
dungserscheinungen immer wieder über-
wunden werden konnten. Schon am Mitt-
wochabend stand fest, dass künftig alle zwei
Jahre solche länderübergreifende Fortbil-
dungstagungen durchgeführt werden sol-
len. Und am Freitag lag die Einladung der
Österreicher auf dem Tisch des Hauses,
1990 ihr Land aufzusuchen.

Man sollte viele solche Begegnungen er-
möglichen, sagte der DKV-Präsident War/-

//ezztz Sc/zm/// am Freitagvormittag. Ihm
sass eine überglückliche Gemeinschaft ge-
genüber, der man die Dankbarkeit für alles

Erlebte wirklich ansah. Eine lange Liste von
Danksagungen ging hinüber und herüber,
und manchen schmerzten nach den vielen

Beifallkundgebungen die Hände. Ein näch-
stes Mal werde, einer Anregung von Bischof
Mäder folgend, wieder mehr das Inhaltliche
der Glaubensvermittlung aufgegriffen. Da

vor allem in der Aus- und Fortbildung tätige
Katecheten in Quarten anwesend waren,

stand verständlicherweise das Pädagogische
im Vordergrund.

R/zz7zppE/azz//e, Wattwil, der kommende
Diözesankatechet des Bistums St. Gallen,
fordert seine Mitteilnehmer am Schluss der

Tagung auf, immer wieder den Glauben zu
vermitteln durch eigenes Tun.

TffloWÄ. S/amp///

Hinweise

Theologische Hochschule
Chur
Die feierliche Eröffnung des Studienjah-

res 1988/89 findet am Freitag, 18. Novem-
ber, um 20.15 Uhr in der Aula (Eingang
Neubau) statt. Die Festvorlesung wird Kar-
dinal Dr. Franz König, Alterzbischof von
Wien, zum Thema «Die Theologie ange-
sichts der Pluralität der Religionen» halten.
Zu dieser Feier laden die Theologische
Hochschule und das Priesterseminar St.

Luzi herzlich ein.

«Erzähl mir von Engeln»
In diesen Tagen erhalten die Seelsorger

und Seelsorgerinnen, die Katechetinnen und
Katecheten sowie die Vorstände der Frauen-
und Müttergemeinschaften ein Ansichts-
exemplar des «//atrsgeiie/es' /m At/vezz/
79SS». ' Das «Hausgebet» möchte, wie die
Bischöfe im Geleitwort sagen, «Anregungen
geben zum Beten, Singen, Erzählen, Ver-
weilen...» - in der Familie vorab (ausge-
hend vom Tischgebet), aber mit Verbindun-
gen zum Religionsunterricht und in den

Gottesdienst (Familien- und Kindergottes-
dienst). Der Leitgedanke - Engel schaffen
Verbindung zwischen Gott und den Men-
sehen, und nach solcher Verbindung suchen

wir in der Adventszeit - wird in den vier
Adventswochen entfaltet: 1. Jakobsleiter:
Er tarn/ ezz/gegezz; 2. Engel des Elija: Er
s/äzE/; 3. Raphael: Er 6eg/ez7e/; 4. Gabriel:
Er ver/te/ss/, und so auf Weihnachten hin ge-
führt: Der Engel des Herrn: Er erma/zg/.
Für jede Woche ist ein Doppelblatt mit den

gleichen Elementen gestaltet (Zum Bibel-
text. Bibeltext. Besinnung. Lied. Gebet. An-
regung für die Woche. Bibel für Kinder er-
zählt). Das «Hausgebet im Advent 1988» ist

wiederum mit viel Sorgfalt gestaltet und
doch nicht überladen, so dass es die Fami-
lien nicht überfordert; wie die Anregungen
zur Feier von Weihnachten zurückhalten
und doch anregend formuliert sind, so hät-
ten auch die Anregungen für das «Hausge-

bet» in der Familie allerdings noch etwas

konkreter werden dürfen. Wichtig dünkt
mich, dass die Seelsorger nun so auf das

«Hausgebet» aufmerksam machen, dass es

so als «Azzge/zo/ c/er E/azrez» verstanden

wird, wie andere «Adventskalender» als

Angebote für bestimmte Zielgruppen ver-
standen - und geschätzt! - werden.

Ro// ILezEe/

' Zusätzlich zum Textheft ist ein Basteibogen
mit vier Engeln für eine Adventslaterne, zur Ver-
Wendung beispielsweise im Rorategottesdienst,
erhältlich. Bestellungen an U. Cavelti, Druck und
Verlag, 9202 Gossau.

«Mensch werden»
Gott wird Mensch, der Mensch kann neu

Mezz.sc/? wezz/ezz, ist für den diesjährigen Ad-
ventskalender der Jungen Gemeinde' das

grosse Geheimnis von Weihnachten, auf das

er junge Menschen hinführen will. Für jeden
Tag der Adventszeit ist eine Doppelseite mit
Texten, Bildern, persönlichen Berichten
und Impulsen zum Verweilen, Nachdenken
und Nachspüren gestaltet. Die Einladung,
in dieser Adventszeit kleine, praktische
Schritte zum Mensch-Werden hin zu tun, ist

so strukturiert, dass jede der vier Advents-
wochen einem Aspekt des Grundthemas ge-
widmet ist: 1. Offene, ac/vezz//rc/ze Mezz-

sc/zezz werden, empfindsam von der Nase bis

zu den Zehenspitzen; 2. ganze Mezz.se/zezz

werden, die auch ihren «Schattenseiten»
Raum geben und lernen, zwischen zwei Po-
len die gute Spannung zu finden; 3. sich von
den Menschen um uns herausfordern lassen,
MzYzzzezz.se/zez? zu werden; 4. offen werden
für das Licht in uns und um uns: mit Go//
Mezz.sc/z werden. Im Vorwort sagt Röbi
Kntisel dem jugendlichen Leser, der jugend-
liehen Leserin, er hoffe, «du findest in unse-
rem Adventskalender einige Anstösse für
deinen ganz persönlichen Weg». Obwohl
sich die Güte eines solchen Kalenders erst in
seinem täglichen Gebrauch erweisen kann,
spricht die Fülle der Gedankenanstösse und
ihre sorgfältige - wenn ich die Bilder von
Gabriela Zumstein-Hochreutener be-

trachte, möchte ich sogar sagen: liebevolle -
Darstellung dafür, dass auch der diesjährige
Adventskalender der Jungen Gemeinde vie-
len Jugendlichen ein treuer und anregender
Begleiter durch die Adventszeit, auf Weih-
nachten hin wird sein können. Ro// JFez'/ze/

' Der Kalender hat einen Umfang von 76 Sei-

ten im Format 21,5 x 21,5 cm und kostet Fr. 7.50
(ab 10 Exemplaren Fr. 7.-) plus Porto und Ver-
Packung. Er ist erhältlich beim Sekretariat Junge
Gemeinde, Auf der Mauer 13, Postfach 159, 8025

Zürich, Telefon 01 -251 06 00.
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Weihnachtsaktion
«Immanuel»
ZVe PeTzedfe/z/zerab/ez «/Jor/zzz'/zo» /« Je-

rzzsa/e/77 begazzzz /77/Z c/zr/s/bcfezz Pa/äs/z'zze/z-

sez/a/zzz'/ze/z dz'ese/z So/zzzzzerez/zeHAr/z'o/z, dz'e

ge/ö/zrde/ z's/, we/z/z d/e C/zr/s/ezz z'zz Pz/ropa
sz'e /zzc/zZ zzTZ/ers/zfeezz. P>eswege/z ha/ der
Prz'or der Hb/ez, P. //zz/zzz/zzzze/ /«cote, s/c/z

berez'/S 777Z/ eZ77e777 Pzz/zc/sc/zrez'be/z 077 dz'e

P/arrä/?7/er gewa/zd/ zz/zd dar/zz zzber d/e ^4P-

7(0« Azzr;; z'/z/or/zz/ert. //77/o/gezzdezz be/de/z/e/

er, vvz'e es zw dieser H/c/z'ozz geAo/zz/zzezz z's/.

Peda£/z'o/7

Es war nicht so ganz einfach. In den er-

sten Juli-Tagen dieses Jahres schien sich al-

les verschworen zu haben gegen Joussef Sal-

zah, einen Familienvater aus Beth Sahour,
einem Dorf bei Bethlehem - eigentlich ge-

nau bei den «Hirtenfeldern». Er versuchte

mich seit Tagen zu erreichen. Aber - Beth

Sahour hatte Ausgangssperre. Das Dorf war
abgeriegelt. Jugendliche bewarfen sowohl
die israelischen Jeeps als auch die Autos der

eigenen Leute mit Steinen - dauernd. Es gab
viel Aufruhr im Dorf wie auch ausserhalb

des Ortes. Es hatte den ersten Toten im Dorf
gegeben. Aus angeblich unerfindlichen
Gründen hat ihn ein Stein getroffen, der

vom Dach eines Hauses fiel - er war noch am

Unfallort gestorben. So glich Beth Sahour
mal einem toten, mal einem viel zu lebendi-

gen Dorf. Die Ausgangssperre aber dehnte
sich auch auf das Telefonnetz aus. Ein paar-
mal hatten wir eine Verbindung, dann viel

Geknatter, dann brach sie wieder zusam-

men. Was ich verstand, war nur, dass es

Joussef, seiner Familie, den Kindern und
Freunden sehr schlecht ging. Zu ihm hin zu

kommen, war unmöglich, ich musste war-
ten, bis die Ausgangssperre vorüber war.

Dann stand er endlich in Jerusalem vor
mir. Ich spürte ihm die ganze Spannung der

letzten Tage und Wochen an, und er, Jous-

sef, der stolze, christliche Palästinenser,
stand vor mir und sagte einfach heraus:

«Abuna, wir haben nichts mehr zu essen,
und ich habe seit Wochen nichts mehr ver-
dient». Pater Paul, der ihn schon seit 30 Jah-

ren kennt, weil er von ihm immer wieder Oli-
venholzschnitzereien für den Klosterladen
erhielt, meinte sehr nüchtern: «Du musst ih-
nen helfen!» Aber wie?

Wir haben dann ein paar Stunden zu-

sammengesessen und arabischen Kaffee ge-

trunken, bis die Idee geboren war. Jetzt

heisst sie schlicht: «HA/z'otz Pn/zza/zz/e/» -
und sie bedeutet: Hrbez'/s/a/ZH/zzzosezz. Seit

diesem Vormittag im August sitzen in Beth

Sahour rund 50 Familien in allen verfügba-
ren Garagen und Kellern und schnitzen

Christbaumanhänger. Wir hatten ein paar

Motive ausgewählt, aber mit der Zeit kamen
andere Familien dazu, die andere Motive
schnitzen konnten. Die Kinder sägen die ein-

fachen, die Jugendlichen die komplizierte-

ren, feineren Anhänger. Geschwister und

Eltern, ja sogar Grosseltern helfen mit beim

Polieren und Schleifen und - es ist viel ruhi-

ger geworden in Beth Sahour und Umge-

bung.

Eine gute Idee in der Sackgasse?

Joussef erzählt, dass es nicht ganz ein-

fach war, die Jugendlichen, die nicht zur
Schule gehen, weil die Schulen seit Monaten
geschlossen sind, zuhause zu halten und

statt zum Steinewerfen zur Arbeit zu bewe-

gen; aber «die Not war und ist so», sagt er,
«dass selbst diese jungen Leute einsehen,
dass wir Christen jetzt zusammenstehen und
miteinander für unsere Existenz sorgen
müssen». Es war nicht so einfach, wie es sich

jetzt liest, denn eigentlich wollte keiner der

Familienväter mehr glauben, dass es wirk-
lieh jemand geben sollte, der ihnen helfen
wollte, indem er ihnen Arbeit gab statt AI-
mosen.

Nach gut zehn Wochen haben sie Ver-

trauen - manchmal schon zu grosses Ver-

trauen, denn sie glauben, dass dieses Schnit-

zen nicht aufhören muss, weil sie den Markt
für unerschöpflich halten. «Es gibt doch so-

viel reiche Leute in Europa», sagen sie und

meinen, endlich einen Weg gefunden zu ha-

ben, wie sie über den Berg kommen. Ich
habe ihnen beteuert, dass es sehr, sehr

schwer ist, ihnen auf diesem Weg zu helfen
und ich muss leider gestehen, dass die Hilfs-
aktion schwerer läuft, als wir erwartet ha-

ben, obwohl der Hintergrund geradezu tra-
gisch ist.

Christsein zwischen den Fronten
Tragisch ist, dass diese Menschen vor

Generationen Christen geworden sind, sich

als Christen den Juden sehr nahe fühlen und

religiös, wie spirituell durch die Bibel und
Jesus Israel verbunden sind - auf der andern
Seite sind sie Palästinenser, national gebun-
den an jene Bevölkerungsgruppe des HI.
Landes, die sich seit Jahren «besetzt» fühlt.
Zerrissen und inzwischen auch von den mus-
limischen Palästinensern provoziert und

herausgefordert, wissen sie keinen Ausweg
mehr aus ihrem Dilemma. Denn derzeit bie-

tet man ihnen offen von muslimischer Seite

für ihre Häuser den 3- oder 4fachen Kauf-
preis an, wenn sie verschwinden. Gerne sä-

hen die extremen Muslime Palästina rein -
leer von Christen, die in ihren Augen keine

guten Araber sein können. Und in all dem

soll das Christentum hier überleben.

Aber was soll aus Stätten wie Bethlehem
und Jerusalem ohne Christen werden? Die

Spannung, die durch die andauernden Aus-

einandersetzungen immer grösser wird,
scheinen viele nicht mehr auszuhalten. Sie

besorgen sich ihre Ausreisepapiere - «für
alle Fälle», sagen sie, denn man weiss nie,

was noch kommen kann. Und doch wollen
sie hierbleiben, wollen mit den andern leben

und - dies darf man ohne jede Hybris sagen

- die Christen unter den Palästinensern vor
Ort sind sicherlich die Friedwilligsten und

Friedfertigsten. Je mehr sie unser Land ver-
lassen, um so schwerer wird es werden, denn

dann fehlt eine entscheidende Stimme im

Gebet für den Frieden im Nahen Osten.

Die ganze Arbeit aber hat noch eine wei-

tere Dimension, denn die Weihnachtsaktion
1988, die die Benediktinerabtei durchführt,
will - wenn sie erfolgreich sein wird - auch

noch anderen helfen. Hrbez'/5/«»«4/77705677,

das ist auch die harte Devise derer, die in

Tabgha am See Genesareth zur Rehabilita-
tion ankommen. Tabgha ist heute einer der

ganz wenigen Orte im Land, an dem Verletz-

ten und Behinderten Rehabilitation ge-
schenkt wird. Sie kommen direkt nach den

Operationen aus den Krankenhäusern zu

uns. Dann beginnt für die meisten in einer

sehr aussergewöhnlichen Atmosphäre bene-

diktinischer Gastfreundschaft eine harte
Zeit der Arbeit.

Israelis, Palästinenser und Europäer ha-

ben mit den einfachsten Mitteln einen Ort
geschaffen, an dem sich alle wohlfühlen und

miteinander ein schweres Leben zu meistern

versuchen. Wenn es einen Weg gibt, ihnen

Danke zu sagen, dann ist dies für mich der

Ort, an dem ich es laut und weit verbreitet

sagen kann. Sie können es, indem Sie die

Weihnachts-Aktion «Immanuel» unterstüt-
zen. Vielleicht kommt doch irgendwann ein-

mal der Friede, den die Engel damals über

Beth Sahour - den Hirtenfeldern - verkün-
det haben. /77777707777e/ Jacobs-

Z)/e HL/z'o/z b/e/e/ O/zve/z/zo/za/z/zä/zger

/z'/r de/7 C/?77S/bö777?7 7777/ Sz'ebe/Z Mo/ZVe/Z 7777,

efe a/s Pz'zzze/- oder Doppe/se/ w/e azze/z 777

50er Pac£zz/7ge/z des g/ez'c/zezz Mo/z'vs bezo-

ge/z werde/z Arozzzze/z. Nähere H/zgabe/z //77-

de/7 s/c/7 7777/de/?7 ProspeA/ 7777/ Ses/ed/a/ozz,

der a/z ade P/arrä/72/er gesch/cA:/ w7/rde

i/77d der zzac/zbetrogezz werde/z £7/77/7 be/ der

Sc/zwez/er Pozz/aAdad/'esse.' Gaby P/azzser,

Sede/sZ/Y/sse 22, 6020 P/zz/zze/zbrz/cAre, Pe/e-

/0/7 04/-55 56 36. Gee/ach/ /s/, dass d/e

P/arrä/77/er so/ehe Obve/z/zofea/z/zazzger

zz/c/z/ 77t/r /z'/r r/e/7 P/gezzgebrazzc/z - a/s M/P
br//7gse/ be/ PrazzA'e/zbeszze/ze/z, a/s Hz//-
/zzerdsa/zzA'ez'//ärMz/az-be/'/er/'/z/zezz z//zdM/7-

arbez'/er, M/'/zz's/ra/z/z'/z/ze/z z/zzd M/77/'s/ra/7-

/e/z... - berde/ze/z, so/zderzz azze/z

Jz/ge/zdgrz/ppezz zzzzd Kerez'/ze gewz'zz/ze/z

Arözzzz/ezz, s/c/z /z/r d/e /U'/z'o/z «/zzzzzza/zzze/»

ez'/zzzzse/zezz f ILe/Tz/zac/z/s/zzarA:/ z/. ä.J.
PedaAr/z'o/z
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Amtlicher Teil

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

OKJV (Ordinarienkonferenz-
Jugendverbände)
An ihren letzten beiden Sitzungen hat

sich die OKJV vor allem mit folgenden The-

men befasst:

Mai 1989 in Basel auseinandersetzen wer-
den, ist ihnen die Verchristlichung der heuti-

gen Welt ein dauerndes Anliegen, wie meh-

rere Jugendvertreter versicherten.

- Schliesslich beschäftigt sich auch die

OKJV mit der Umfrage über die Situation
der Jugend und der Jugendseelsorge, welche

die Sektion «Jugend» des Päpstlichen Rates

für die Laien momentan bei allen Bischofs-
konferenzen der Welt durchführt. Diese

Umfrage soll noch in diesem Jahr beantwor-
tet werden und lädt uns ein, über die Situa-
tion unserer Jugendseelsorge gemeinsam
nachzudenken.

- Auch bei zunehmendem Priesterman-
gel sollen unsere katholischen Jugendgrup-
pen in den Pfarreien nicht ohne geistliche
Begleitung bleiben. Daher wurden im Kan-
ton schon Kurse angeboten zur Ausbildung
von Laien zu Jugendbegleitern und Präsi-
des.

- Zu einem grossen Europäischen Ju-

gendtreffen in Strassburg am 8. Oktober
1988 hatte Papst Johannes Paul II. Jugend-
liehe aller Länder Europas eingeladen.
Diese Einladung löste bei uns Zustimmung,
aber auch Vorbehalte aus. Unter den 40000

Europäischen Jugendlichen, die sich dann
in Strassburg mit dem Papst zu einem ein-

drücklichen Abend trafen, befanden sich

auch 200 Schweizer Jugendliche.

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei Wollerau zur Wie-

derbesetzung ausgeschrieben. Interessenten

mögen sich melden bis zum 2. Deze/nôer
/9&8 beim Personalrat des Bistums Chur,
Hof 19, 7000 Chur.

- Werden genügend jugendgemässe Lie-
der ins neue Kirchengesangbuch aufgenom-
men, das zurzeit vorbereitet wird? Die

OKJV hat sich dafür ausgesprochen, dass

viele dieser nicht nur bei der Jugend beheb-

ten Lieder ins neue Kirchengesangbuch auf-

genommen werden und nicht nur in einen

Anhang verbannt werden.

- Seit dem «Jahr der Jugend 1985» ruft
Papst Johannes Paul II. jedes Jahr am
Palmsonntag zu einem «Welttag der Ju-
gend» auf, der an jedem Ort, in jeder Pfarrei
stattfinden kann, neben dem grossen Ju-

gendtreffen in Rom.
Diese Idee wurde in der Schweiz noch

nicht sehr bekannt, weil hier in vielen Ver-
bänden und Pfarreien bereits die Tradition
eigener Jugendtreffen besteht.

Für den Welt-Jugendtag 1989 hat Papst
Johannes Paul II. die Frage aufgeworfen,
wie die Jugendlichen bei der Verchrist-
lichung unserer heutigen Welt mitwirken
können.

Wenn sich unsere Jugendgruppen im
nächsten Jahr ganz besonders mit der The-
matik «Frieden in Gerechtigkeit» der Euro-
päischen Ökumenischen Versammlung vom

Eine Antwort, die nicht
unterbleiben darf
In seiner Entgegnung «Advokaten-Prozedu-

ren statt Wahrheits-Ermittlung» zum Buch «Im
Namen des Teufels» von Dr. Viktor J. Willi (vgl.
Schweizerische Kirchenzeitung vom 18. August
1988, Nr. 33-34) schreibt Georg Morger wie folgt:
«Yallop verwendet - wie andere Autoren (z.B.
Gordon Thomas, Max Morgan-Witts, Der Vati-
kan, Diana Verlag, Zürich 1984, S.130) - einfach
den alten Ausdruck <einbalsamieren> für die neu-
zeitliche Konservierung eines Leichnams, die er
genau und übrigens gleich wie die soeben erwähn-
ten Autoren schildert (Yallop S.315 f.). Das wird
in der Kritik von Pfarrer Mäder verschwiegen.»

Dieser Text bestätigt, dass auch Georg Mor-
ger (wie Yallop) an eine Einbalsamierung der Lei-
che Papst Johannes Pauls I glaubt. Dies jedoch
entspricht nicht der Tatsache. Kein geringerer als
der glaubwürdige, in der Heimat wie im Vatikan
bestangesehene Schweizer Prälat Mgr.Dr.theol.
und Dr.phil. Paul M. Krieg, ehemaliger Schwei-
zer Gardekaplan, Päpstlicher Protonotar und
Domkustos von St. Peter im Vatikan, hat mir als
Gegenwartszeuge - angefangen von der Wahl bis
und mit Tod und Beerdigung des Luciani-Papstes
- mehrmals in Tischgesprächen (1981/83) be-

zeugt, dass der Leichnam von Papst Johannes
Paul I., mit Ausnahme der nötigen und üblichen
Waschung einer Leiche, in keiner Weise irgend-
wie ärztlich behandelt wurde. Wer Mgr.Dr.Dr.
Paul M. Krieg kannte (kennt), der weiss, dass man
der Aussage dieses genauen Historikers und
scharfäugigen Kritikers nur Glauben schenken
kann. Von irgendeiner Art Einbalsamierung des

Leichnams des Luciani-Papstes zu reden, wie Yal-
lop es tut, entspricht einfach nicht der Wahrheit.
So musste, ja konnte ich denn nicht einmal diesbe-

züglich etwas verschweigen (siehe Zitat oben!),
weil es eben nicht geschah. Wie Yallop unter-
schiebt auch hier Georg Morger einem andern et-

was, um seine eigene schwach begründete These

(lässige Behauptung) indirekt zu stärken.
Wenn Yallop angibt, Papst Johannes Paul I.

sei vergiftet worden, bezeugt ihm gegenüber Kar-
dinal Carlo Confalonieri, Dekan des Kardinals-
kollegiums, dass der Körper des toten Papstes,
sein Gesicht und seine Haltung keinerlei Zeichen
von Verzerrungen aufwiesen, wie sie bei Tod
durch Gift zu bemerken sind (vgl. Kirchenzeitung
für das Bistum Aachen vom 24. Juni 1985, Nr.
26).

Wer die Kirchengeschichte kennt, der weiss,
dass die Römer nie grosse Scheu zeigten, wenn sie

vom Vatikan und von den Päpsten redeten. Starb
jeweils ein Papst schon nach kurzem Pontifikat,
so vernahm man bald die ersten Gerüchte, die von
Mund zu Mund eilten: Sie haben ihn umgebracht!
Wer waren diese «sie»? Natürlich die Bürokraten
der Kurie, die um ihre Machtstellung fürchteten.
Sie hätten die unkonventionelle Art dieses Pap-
stes nicht ertragen und seien auf seine Beliebtheit
eifersüchtig gewesen, sagten die Leute beim Tod
von Papst Johannes Paul I. Und der Volksmund
brachte Lucianis Tod auch mit dem Nikodims in
Zusammenhang und mit dem am Vorabend des

Konklave im Vatikan verstorbenen chinesischen
Kardinals Yü Pin. Zuerst ein Chinese, dann ein
Russe und nun der Papst. Langsam begannen
auch gewisse Zeitungen diese Gerüchte zu verbrei-
ten, und - wie hätte es auch anders sein können! -
stürzten sich die Leser gierig auf diese Sensations-
meidungen. Leider hat auch Yallop aus dieser ma-
kabren Gerüchteküche geschöpft und allzu wenig
auf historische Wahrheit geachtet. Und nicht we-
nige Leser/-innen seines Buches «Im Namen Got-
tes» glauben ihm, mit der naiven Begründung, es

stehe ja in seinem Buch.
Seltsam! Schon mancher Priester starb über-

laschend nach kurzer Amtszeit in seiner neuen
Pfarrei, zum Beispiel Karl Scheiwiller, Schwende

(AI) 1985, oder Pfarrer Johannes Anton Krapf,
Andwil (SG) 1919. Beide starben über Nacht,
morgens fand man sie tot im Bett, Pfarrer Krapf
vor seiner Amtseinsetzung in Andwil. Und bei ei-

nem Papst sollte ein so überraschender Tod (über
Nacht) nicht auch möglich sein - oder nicht, nur
weil er ein Papst ist? So etwas zu denken, wäre
doch absurd. Geschieht es dann in Wirklichkeit,
dann «muss er getötet worden sein» nach der
Überzeugung gewisser Leute (wohl nur deshalb,
weil es eben ein Papst ist). Und natürlich wurde er

von Leuten im Vatikan getötet, sogar von Leuten
aus der päpstlichen Kurie. All diesen, die so den-
ken und fabulieren, gelten die Worte des höchst
angesehenen Kardinals DDr. Franz König, Wien:
«Man soll die Kurie nicht immer verteufeln.»
Dazu passt nicht schlecht auch die Feststellung
des Luciani-Papstes, die mich an Yallop erinnert:
«Manch einer nimmt sich absichtlich vor, Ge-
rüchte zu verbreiten. Hier kann man nicht mehr

von Irrtum sprechen, sondern von Verleumdung.
Und dabei spielen viele hässliche Emotionen mit»
(vgl. Ihr ergebener + Albino Luciani, Verlag
Neue Stadt 1978, S. 73). Frang AffverMäcfer



676

Verstorbene

Willi Filiinger, Résignât,
Bleichenberg (Biberist)
Ein äusserlich und innerlich reiches Leben

fand seine Erfüllung, als Kaplan Willi Filiinger
am 24. Mai 1988 einem Herzversagen erlag. Zwei
Tage zuvor, am Abend des Pfingstfestes, hatte er
mit grosser Anstrengung zum letztenmal die hei-
lige Messe gefeiert. Am Pfingstmontag hatte er
ins Tagebuch geschrieben: «Gott, der Herr, hat
meinen kirchlichen Aktivdienst eingestellt. Wird
respektiert.»

Willi Filiinger wurde am 21. September 1906

als drittes von neun Kindern in Deitingen gebo-
ren. Seine Eltern, Wilhelm und Julia, geborene
Kofmehl, leiteten von 1913 bis 1936 das Heim für
Schwachbegabte Kinder in Kriegstetten. Hier
fand er den Nährboden für seine Liebe zu Armen
und Benachteiligten. Der talentierte Schüler, ge-
fördert von weltlichen und geistlichen, von ihm
hochgeschätzten Lehrern - unter anderen von
Kaplan C. R. Enzmann und Pfarrer A. C. Michel
-,trat 1922 in die Missionsschule Bethlehem, Im-
mensee, ein, die er 1927 mit der Matura (Note
5,8!) abschloss. Sein Theologiestudium durchlief
er in Luzern, Rom (unter anderen bei den Profes-
soren Garrigou-Lagrange und Vosté) und Solo-
thurn, wo ihm besonders Regens Jakob Scherer
imponierte. Nach der Priesterweihe, 1932, berief
ihn Bischof Josephus Ambühl als ersten Vikar an
die neu errichtete Marienpfarrei in Bern. Bereits
1936 wurde er für zehn Jahre Pfarrer in Dulliken.
Ab 1940 wirkte er auch als Feldprediger.

1946 zog er mit der ersten Dreierequipe von
schweizerischen Weltpriestern nach Kolumbien,
die sich der Pastoration der Indios in den entle-

gensten Gebieten annahmen. Schon 1953 wurde
das Schweizer Dekanat von Cauca errichtet und
Willi Filiinger von den Kapitularen zum ersten
Dekan gewählt. Als Pfarrer von Paispamba, wo
hauptsächlich Mestizen leben, baute er ein korpo-
ratives Sozialwerk auf, das ärmsten und kinder-
reichen Familien zu einer menschenwürdigen
Wohnung verhalf. Sein Einsatz, aber auch der
der ganzen Equipe, einschliesslich Bethlehem-
Missionare und Franziskanerinnen von Tübach,
wurde mit seiner Beförderung zum päpstlichen
Ehrenkaplan anerkannt. Er blieb dabei demütig
und strich den Monsignore nie heraus. Sein er-
folgreiches Wirken fand auch Widerstand bei ein-
heimischen Neidern von rechts und links.

Nach 20 Jahren hingebender Missionsarbeit
kehrte der Verstorbene in die Heimat zurück. Es

war für ihn gar nicht so leicht, sich wieder an
schweizerische Verhältnisse und an die Uhr zu ge-
wohnen. Drei Jahre wirkte er als einfacher Ka-
plan zu St. Marien in Solothurn und konnte im
Religionsunterricht und in Vereinen begeistert
über die Missionstätigkeit in Kolumbien berich-
ten. Mit Hingabe nahm er sich als Leiter der
Dienststelle «Fidei Donum», 1967-1973, und
auch später noch der Missionare aus dem Diöze-
sanklerus an. Bischof Anton Hänggi machte sich
seine Erfahrung zu Nutzen, indem er ihn als
Fachmann für die Bereiche Weltmission und Ent-
wicklungshilfe an die Synode 72 berief.

Die Aufgabe eines Hauskaplans in der Alters-
pension St. Elisabeth auf dem Bleichenberg
(Pfarrei Biberist) ab 1969 liess ihm genug Raum
für seine geliebte Missionsarbeit. Auch im Heim
blieb er der Missionar, der in unmittelbarem
menschlichem Kontakt sich um die alten und
kranken Pensionäre, aber auch um die Schwe-

stern und das Personal kümmerte und sie in seiner
festen Gläubigkeit, seiner Heiterkeit und seinem
Humor aufzurichten verstand. Sogar über sich
selbst konnte er Sprüche machen. Gerne kam er
mit geistlichen Mitbrüdern zusammen - auch zu
einem Jass - und leistete ihnen, unbekümmert auf
seinem Töffli durch die Gegend fahrend, gerne
Aushilfedienste. So wirkte der Unermüdliche
«nebenbei» ein Jahr als Pfarrverweser in Bibe-
rist, später in Kriegstetten, am Bürgerspital Solo-
thurn sowie bereits ab 1967 fallweise in der Spa-
niermission Solothurn und Grenchen.

Gesundheitlich geschwächt, war er froh, vor
drei Jahren einen Amtsnachfolger zu erhalten,
aber weiterhin als Résignât auf dem Bleichenberg
weilen zu dürfen. Auch in dieser Zeit hat er noch
viel gelesen - seine Bibliothek war sehr breitfä-
cherig - und sich mit den theologischen Strömun-
gen in der Kirche auseinandergesetzt.

Willi Filiinger verkündete den katholischen
Glauben mit Begeisterung und trat dort, wo er
seine Substanz und die Treue zur kirchlichen Tra-
dition gefährdet sah, mit Vehemenz, Belesenheit
und Schlagfertigkeit für ihn ein - auf der Kanzel,
als Interpellant bei öffentlichen Vorträgen, in Ge-
sprächsrunden, durch Buchgaben an Mitbrüder
und als Verfasser von Leserbriefen. Aber er
wollte dabei niemanden beleidigen und war de-

mütig genug, in seinem geistigen Testament zu
schreiben: «Alle Mitmenschen, denen ich mit
Härte und Schärfe begegnet bin, bitte ich um Ver-
zeihung Anderseits vergebe ich vorbehaltlos
alles Unrecht, das mir widerfahren ist. Das fällt
mir um so leichter, als Gottes Huld mir die Gabe
des Humors geschenkt hat,» Dieses Testament
zeugt auch von seiner Grundhaltung der Dank-
barkeit gegenüber den Angehörigen, Freunden,
Kameraden, Lehrern, Mitarbeitern und hochher-
zigen Helferinnen aus dem Laien- und Ordens-
stände, vor allem aber Gott gegenüber: «Den
Priesterberuf erlebte ich von allem Anfang an als
reines Gnadengeschenk Gottes... In allem er-
kenne ich gläubig die gütige Vorsehung Gottes.
Gott sei Lob und Dank und alle Ehre!» Wie als II-
lustration dazu wirkt die Bemerkung in seinem
Curriculum Vitae, er habe den Stellenwechsel von
der Marienpfarrei Solothurn nach dem Bleichen-
berg zunächst als ein Ausgebootet-Werden emp-
funden, ihn bald aber als glückliche Wende und
Gnade erfahren.

In seinem priesterlichen Vermächtnis hat der
materiell arm verstorbene Kaplan Willi Filiinger
uns geistige Reichtümer hinterlassen.

Wago Darrer

Neue Bücher

Griechenland zur Zeit
des Paulus
Winfried Elliger, Paulus in Griechenland.

Philippi, Thessaloniki, Athen, Korinth, Verlag
Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 1987, 308 Sei-

ten.
Das Werk vergleicht die Berichte der Apostel-

geschichte über die Reisen des heiligen Paulus mit
den profanen Quellen der Archäologie und Lite-
ratur. Das war bis jetzt nur ansatzweise und auf
Teilfragen beschränkt geschehen. Hier steht nun
ein umfassendes Bild von Geschichte, Zivilisation

und Kultur vor uns. Die Städte, die Paulus als

Apostel betreten hat, werden wieder lebendig.
Das ist nicht nur ein Dienst für Griechenland-
Reisen «Auf den Spuren des heiligen Paulus». Es

dient auch dem Verständnis für die Verbreitung
des Christentums und der Biographie des Völker-
apostels. Auch auf die Deutung der Apostel-
briefe und ihrer Absichten fällt einiges Licht.
Selbst die Kirchengeschichte der Antike wird
diese Adaption ihrer Kenntnisse auf das pulsie-
rende Leben griechischer Städte dankbar zur
Kenntnis nehmen. Bleibt noch zu erwähnen, dass

dieses Buch mit grosser Kenntnis und Umsicht ge-
schaffen wurde. LeoüVl/w

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Peter Baumann, lic.phil., Ostasienreferent, Mis-
sionshaus, 6405 Immensee

Dr. Toni Bernet-Strahm, Leiter des Ressorts Bil-
dung des Fastenopfers, Postfach 2856, 6002 Lu-
zern

Hugo Durrer, Pfarrer, 4573 Lohn

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Michael Krüggeier, Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter SP1, Postfach 909, 9001 St. Gallen

Franz Xaver Mäder,Pfarrer, 9054 Haslen

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Informations-
beauftragter, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
/?o// Wèz'ôe/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, Postfach 4141

6002 Luzern, Telefon 041 - 23 50 15

Mitredaktoren
Far! /(oc/t, Dr. theol. des., Lehrbeauftragter
St.-Leodegar-Strasse4, 6006 Luzern
Telefon 041 -51 47 55

Franz Slam/?///, Domherr
Bachtelstrasse 47, 8810 Horgen
Telefon 01 -725 25 35

Jose/WTc/r, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden, Telefon 071 - 91 17 53

Verlag, Administration, Inserate
Raeöer DracJ: A G, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041 -23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Ja/tr/tc/t Schweiz: Fr. 80.-;
Ausland Fr. 80.- plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
S/ude/tfeaaöonnemenf Schweiz: Fr. 53.-.
Fmze/nammer: Fr. 2.- plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
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Die Pfarrei Biberist (SO) sucht, nachdem die Stelle erfolg-
reich mit einem Theologiestudenten befristet besetzt wer-
den konnte, auf 1. Februar 1989 oder nach Übereinkunft

eine(n) Katechefen(in)
(evtl. ein Ehepaar)

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht auf der Mittelstufe und vor allem

auf der Oberstufe (insgesamt 10-12 Stunden)
- Betreuung der Scharen Blauring und Jungwacht
- Jugendarbeit (es existiert eine kleine Jugendgruppe)
- Gottesdienstgestaltung
- weitere Aufgaben je nach Eignung und Freude

Im Pfarramt steht Ihnen ein eigenes, eingerichtetes Büro
mit Telefonanschluss zur Verfügung.

Voraussetzung:
Ein abgeschlossenes theologisches Studium oder das
Diplom eines Katechetischen Institutes sowie froher
Glaube, der zum kirchlichen Engagement drängt.

Für Auskünfte steht Ihnen zur Verfügung:
Herr Urs Lisibach, Pfarrer, katholisches Pfarramt, 4562
Biberist, Telefon 065 - 32 32 61.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen
wollen Sie bitte an das katholische Pfarramt, 4562 Bibe-
rist, richten

aWeffmew
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im

Anbruch

DES PÈRES

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon

(071) 44 1415

ROM-REISEPlanen Sie eine

Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der Vati-
kanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Papstaudienz,
charakteristischen Mahlzeiten und Ausflügen.

Unsere Spezialität: Betreuung und schweizerdeutsche kulturelle
Führungen durch Rom-Schweizerin.

Informationen, Programmbeispiele, Referenzen:

RR Reisen Reisen AG, Joachim-Hefti-Weg 5, 8027 Zürich,
Telefon 01-939 10 38

Mit der
dreifachen
Garantie

AETERNA
Ewiglichtöl -Kerzen
- aus guten Gründen die am meisten gebrannten.

In traditioneller Qualität, von absoluter Reinheit,
entsprechend der liturgischen Empfehlung.

Es gibt keine besseren.

Bei Ihrem Fachhändler, Ihrem Kerzen-Lieferanten
Wir weisen Ihnen naheliegende Bezugsquellen

aber auch gerne nach.

AETERNA Lichte GmbH & Co KG
Postfach 11 23 42, 2000 Hamburg 11

In der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:

Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienert AG, 8840 Einsiedeln
Séverin Andrey, Route de la Carrière 23,1700 Fribourg
Rudolf Müller AG, 9450 Altstätten/St. Gallen
Jos. Wirth, Stiflsgebäude, 9000 St. Gallen
H.Hongier, Wachswarenfabrik, Bahnhofstr. 27, 9450 Altstätten
Oeuvre Saint-Augustin, rue de Lausanne 88,1700 Fribourg
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Neue Bücher Herbst 1988

Louise Rinser

Drei Kinder und ein Stern
128 Seiten, mit Zeichnungen, Hoch Verlag,
Fr. 14.80

Die Kinder der Heiligen Drei Könige wären ger-
ne mit ihren Vätern gegangen, um den neuen
König kennen zu lernen. Sie dürfen nicht. Sie
folgen ihren Vätern aber heimlich und kommen
zu spät nach Bethlehem. Sie treffen den neuen
König trotzdem etwas später... Die biblische
Geschichte wird hier kindgerecht aus einer an-
dem Sicht erzählt: Ein tolles Buch zum Vorlesen
und für Kinder im ersten Lesealter.

Karl Herbst

Der wirkliche Jesus
Das total andere Gottesbild, Vorwort von Franz
Alt, 295 Seiten, Walter Verlag, Fr. 33.-
Ein neuer theologischer Versuch, aus den älte-
sten Quellen das Porträt des historischen Jesus
zu rekonstruieren. So entdecken wir einen
Menschen, der im Gegensatz zur damaligen
und zur heutigen Theologie, einen absolut
menschenfreundlichen Gott erlebte! Der Autor
ist katholischer Priester, war Seelsorger in der
DDR. Ein theologischer Konflikt mit der kirchli-
chen Behörde führte zu seiner vorzeitigen Be-
urlaubung.

Khalil Gibran
JESUS

MENSCHENSOHN
SeineWorte undTaten,
berichtet von Menschen,

die Ihn kannten

Helmtjf Harfe
JESUS

DER HEILER
VomSinn

derKrankheit

Helmut Hark

Jesus der Heiler
295 Seiten, Walter Verlag, Fr. 36.-

Heilsgeschichten der Bibel werden in diesem
Buch tiefenpsychologisch interpretiert. Dabei
zeigen sich nicht nur die seelischen Vorausset-
zungen für eine Heilung, sondern auch der ver-
schiedenen Krankheiten. Der Autor ist Psycho-
therapeut und evangelischer Pfarrer in Karls-
ruhe.

WAITH!

Khalil Gibran

Jesus Menschensohn
Seine Worte und Taten, berichtet von Men-
sehen, die ihn kannten.
160 Seiten, Walter Verlag, Fr. 22.-
«Der Prophet» ist das bekannteste Buch dieses
libanesischen Schriftstellers. Es wurde in deut-
scher Sprache 400000 mal verkauft. Die Spra-
che dieses neuen Buches ist die Sprache der
Gleichnisse Jesu, der Psalmen und des Hohen-
liedes, und es ist vielleicht nicht ganz abwegig,
«Jesus Menschensohn» als das 5. Evangelium
aus dem 20. Jahrhundert zu bezeichnen. Gi-
bran lässt aus der Umgebung Jesu 77 Personen
auftreten und schafft so einen historischen
Hintergrund, auf dem sich das Mosaikbild Jesu
abzeichnet als das eines richtenden und lieben-
den, eines heiteren und ernsten, eines mysti-
sehen und praktischen, eines himmlischen und
irdischen Menschen.

Eugen Drewermann

Das Markusevangelium
2. Teil, ca. 800 Seiten, Fr. 69.-
Der bekannte Theologe setzt in diesem Band
seine grossangelegte Arbeit fort. Band 1 ist
nach wie vor lieferbar: Fr. 59.-.

j König v À *

JUDEN
UND
CHRISTEN
Ernst

j Ludwig
Ehrlich
HABEN
EINE
ZUKUNFT

pendo
Franz Kardinal König/Ernst Ludwig Ehrlich

Juden und Christen haben
eine Zukunft
ca. 160 Seiten, Pendo Verlag, Fr. 19.80

Die beiden Persönlichkeiten versuchen in ei-
nem Gespräch die fortlaufende Geschichte und
Entwicklung der christlich-jüdischen Bezie-
hungen aufzuzeigen und die vielen kleinen und
grossen Schritte sichtbar zu machen, die zu
einem neuen Verhältnis zwischen Juden und
Christen geführt haben. In einer verunsicherten
Welt möchten die Autoren Hinweise geben, da-
mit Christen und Juden in der Zukunft einen zu-
verlässigen Wegweiser erhalten.

Bestelltalon
Einsenden an:

Buchhandlung TAU
Herrengasse 25, 6430Schwyz
Telefon 043 - 21 18 14

Buchhandlung Voirol
Rathausgasse 74, Postfach 3361, 3000 Bern 7
Telefon 031 -22 20 88

oder in Ihrer Buchhandlung

Expl.

Expl.

Expl.

Expl.

Expl.

Expl.

Expl.

Rinser, 3 Kinder Fr. 14.80

Hark, Jesus der Heiler Fr. 36.—
Herbst, der wirkl. Jesus, Fr. 33.—
Gibran, Jesus Menschensohn Fr. 22.—
Drewermann,
Markusevangelium, Teil 1 Fr. 59.—

Drewermann,
Markusevangelium, Teil 2

König/Ehrlich,
Christen und Juden

Fr. 69.—

Fr. 19.80

Name:

Adresse:

PLZ/Ort:
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raaio. ^vatikarr
täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Planen Sie eine Pilgerreise
ins Heilige Land?
Pfarreien und Reise-Agenturen empfiehlt sich als vertrauenswürdi-
ger Partner und Spezialist für Pilgerfahrten in Israel das christlich-
arabische Reisebüro ATIC-TOURS (deutschsprechend) in Jerusa-
lern.

Preisgünstige Landarrangements mit persönlicher Betreuung, z.B.
14 Tage Israel und Sinai (mit Vollpension in guten Mittelklasshotels,
lizenziertem Reisebegleiter, Autobus, Eintritten): rund Fr. 1000.- bis
Fr. 1100.-, je nach Wahl Ihrer Hotels und Grösse Ihrer Gruppe.

Verlangen Sie entsprechend Ihren Wünschen Offerte!
Sie können uns telefonisch erreichen unter Nr. 0092 - 228 61 59
(Telex 0606-26248).
Atic-Tours, 20. Azzahra St., P.O.Box 1913, Jerusalem 91190, Israel

Katholische Kinder- und Jugendhilfe Thurgau

CARRAS I THURGAU
Nachdem sich der bisherige Stel leninhaber nach langjähriger Tätigkeit bei

uns einem neuen Wirkungskreis zuwendet, suchen wir einen/eine

Stellenleiter/Stellenleiterin
auf unsere Caritasstelle in Weinfelden.

Arbeitsbereiche:
- Caritas
- Flüchtlingsbetreuung
- Kinder-und Jugendhilfe
- Pfarreianimation und soziale Erwachsenenbildung
- Hilfswerkvertretung bei der Befragung von Asylbewerbern

Aufgaben:
- Gesamtleitung
- Führung des Teilzeitpersonals und der freiwilligen Helfer

- Koordination und Beratung
- Öffentlichkeitsarbeit

Anforderungen:
- Interesse für soziale Fragen und caritative Aufgaben
- entsprechende Ausbildung und praktische Erfahrung
- Organisationstalent und kaufmännische Fähigkeiten
- Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit anderen Stellen

- kirchliches Engagement

Wir erwarten von Ihnen zudem Teamgeist und Kontaktfreude, Eigeninitia-
tive und Einsatzbereitschaft.
Wir bieten Ihnen eine vielseitige, selbständige und anspruchsvolle Tätig-
keit mit entsprechender Besoldung und den üblichen Sozialleistungen.
Stellenantritt bis spätestens anfangs April 1989.

Ihre handschriftliche Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie

raschmöglichst an die Präsidentin des Vereins Kath. Kinder- und Jugend-
hilfe Thurgau (dem auch die Caritas-Stelle untersteht), Regula Hasler-
Bommer, Th.-Bornhauser-Str. 9, 8570 Weinfelden, Tel. 072 - 22 43 90.
Für nähere Auskünfte wenden Sie sich an den jetzigen Stellenleiter, Franz

Ludin, Caritas Thurgau/Kath. Kinder- und Jugendhilfe Thurgau, Freie-

Strasse 4, 8570 Weinfelden, Telefon 072 - 22 25 45

8 Krippenfiguren
mit Barock-
gewändern
(ca. 75 cm gross)

1 Marianisches
Pluviale
Beides neu in einem Kloster
sorgfältig gefertigt.

Preis: Gaben an einen Kirchen-
bau in Polen.

Anfragen an:
Katholisches Pfarramt,
9056 Gais, Tel. 071 -9311 82

Unterzeichneter sucht ins neu
renovierte Pfarrhaus Meiringen

Pfarrhaushälterin

auf Mitte Januar 1989 oder
nach Vereinbarung.
Bei Interesse auch Sekretariats-
und Seelsorgeaufgaben mög-
lieh.

Für weitere Auskunft und Be-
Werbungen bitte schriftlich an:
Ludwig Schwerzmann, Pfarrer,
8575 Werthbühl (TG)

Bleibende Werte
im Wandel der Welt

Eine rein wirtschaftliche Entwick-
lung vermag den Menschen nicht zu
befreien ; im Gegenteil, sie versklavt
ihn schliesslich nur noch mehr.

//., « So/Z/chudo rei
soc/a/is»)

$
Hochschulkollekte
für die

Universität Freiburg
Am 1. Adventssonntag,
27. November,
in Ihrer Pfarrei
oder über PC 17-998-5

Nigg Walter/Schneiders Toni

Nikolaus von Flüe. Eine Be-
gegnung mit Bruder Klaus
119 Seiten, 48 S. farbige Abb., 20 ein-
färb. Abb. im Text, Fr. 33.60. Die Neu-
aufläge ist soeben erschienen.

Zu beziehen bei: Raeber Bücher AG,
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tele-
fon 041 - 23 53 63

Alle

KERZEN
liefert

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
621Ö Sursee Telefon 045 - 2110 38

Für Gemeinden
ohne Priester:
Hilfen für den
Wortgottesdienst.

Jetzt vollständig in
drei Bänden

„Die Bände sind ohne Zweifel
ein Wegweiser für die Gemein-
den von morgen. Gottesdienste,
die mit diesen ideenreichen, le-
bendigen und praxisorientierten
Büchern vorbereitet werden, er-
fahren eine spürbare Bereiche-
rung" (Klerusblatt).

„Diese gut formulierten Gottes-
dienste ohne Priester geben
auch Anregungen für den ,nor-
malen' Gottesdienst mit dem
Priester. Sie helfen, dem Ge-
wohnheitsmäßigen entgegenzu-
treten, und geben doch Ge-
währ, liturgiegerecht zu blei-
ben" (Leo Ettlin in:
Schweizerische Kirchenzeitung).

Jetzt komplett für alle drei
Lesejahre:

Neu: Lesejahr C: 320 Seiten,
gebunden Fr. 42.30/DM 46,-
ISBN 3-451-20211-5

Lesejahr A: 328 Seiten,
gebunden Fr. 35.-/DM 38,-
ISBN 3-451-19941-6

Lesejahr B: 296 Seiten,
gebunden Fr. 35.-/DM 38,-
ISBN 3-451-20210-7

Verlag Herder
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Neue Steffens-Mikrofonaniage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren
mit der bekannten

Firma Steffens auf dem
Spezialgebiet der Kirchen

'
beschallung und haben
neralvertretung für die

übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt und
fertigt dieses Unternehmen spe-
ziehe Mikrofonanlagen für Kir-
chen auf internationaler Ebene.

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als 5000 Kir-
chen, darunter im Dom zu Köln
oder in der St.-Anna-Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten

Ardez/Ftan, Basel,
-Dietikon, Brütten,
Davos-Platz, Düben-

Emmenbrücke, Engel-
Fribourg, Genf, Grengiols,

Immensee, Kloten, Lai
sänne, Luzern, Meisterschwanden,
Morges, Moudon, Muttenz,Nesslau,
Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Riimlang, San Bernadino,
Schaan, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Wasen, Oberwetzikon, Wil, Wild-
haus, Winterthur und Zürich unsere
Anlagen zur vollsten Zufriedenheit
der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

tefffens
Elektro-
Akustik

P
Damit wir Sie
h einplanen kön-
:hicken Sie uns 1

Coupon, oder
:h an. Tel. 042-22 12 51

V

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. O
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage ^interessiert. CJ
Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage. kJ
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Nummern
der Schweizerischen Kirchenzeitung sowie
für die vollständigen Jahrgänge offerieren wir
Ihnen die praktischen, verbesserten Ablege-
schachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.90 (plus Porto).
Gültig ab 1. Juni 1985.
RaeberAG Postfach 4141 6002 Luzern
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Karl Rahner
Das Grosse Kirchenjahr. Geistliche
Texte. Hrsg. von Albert Raffelt, 566
Seiten, geb., Fr. 35.90, Herder Ver-
lag.
Ein ideales Begleitbuch durch das
Kirchenjahr für die Verkündigung
und zur persönlichen Betrachtung.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse
9, 6002 Luzern

renÜKfarf
ofe Mfe/f"

Afon/sro/K ffir
rn/ss/b/w/racA« CSrisfse/n
ai/s i/e/77 GeAef

ZS./Z.M-.2./.SS /n ßase/

Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

rauchfrei, preisgünstig,
gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedein Tel. 055 53 23 81

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name
__

Adresse
PLZ Ort


	

